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      Nachdem sie die verlassene Stadt Kä gefunden haben, machen sich Rikardon, der Obmann der Sharith, Markasset und Tarani, die Tochter aus königlichem Geschlecht, mit ihren Reitkatzen auf den gefahrvollen Weg zurück nach Eddarta. Aufgelauert von Vineh, einer Rasse halbintelligenter affenartiger Lebewesen, entrinnen sie nur knapp dem Tod. Und ein Verdacht, aus welchem Grund die sonst friedlichen Vineh sich so aggressiv gebärden, wird zu schrecklicher Gewißheit.


    

  


  
    
      Von Randall Garrett & Vicki Ann Heydron erschienen in der Reihe
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      EINLEITENDE MASSNAHMEN:


      EINGABE-SITZUNG SECHS

    


    
      

    


    
      – Aufnehmerin?

    


    
      – Ja, ich bin hier. Die Aufnahme ist zu lange vernachlässigt worden, glaube ich.


      – Ich stimme dir selbstverständlich zu. Laß mir ein paar Minuten Zeit, um mich auf meine Abwesenheit vorzubereiten, dann werde ich mich dir sofort anschließen.


      – Ich bin erstaunt darüber, daß man dich genötigt hat, mich zu suchen, um diese Registratur zu vervollständigen, Aufnehmerin.


      – Mein Handeln an sich ist unbedeutend. Von größerer Bedeutung ist der Grund dafür. Du bist zu tief in die Einzelheiten der Aufgabe verstrickt worden, die du dir selbst gestellt hast.


      – Ich habe gedacht, Aufnehmerinnen würden keine Werturteile abgeben.


      – Ich bitte dich, mach dich nicht über das Problem lustig. Du weißt sehr wohl, daß sich das Enthalten jeglicher Werturteile insbesondere auf den Inhalt der Aufnahme bezieht; ich bin lediglich die Brücke für deine Gedanken und Erinnerungen, wenn sie in den All-Geist eingehen. Außerhalb meiner Rolle als Aufnehmerin lobe und tadle ich wahrscheinlich genauso wie jeder andere auch. Und jeder andere könnte genauso erkennen, daß du in den vergangenen Wochen zu wenig Erholung gehabt hast.


      – Gewiß willst du damit nicht sagen, daß die Fortsetzung der Aufnahme erholsam für mich sein wird?


      – Kaum. Der Trance-Zustand, in dem dein Körper existiert, während die Aufname gemacht wird, kann nicht mit natürlichem Schlaf verglichen werden.


      – Dann erwartest du, daß der kommende Teil der Aufnahme mich beruhigt?


      – Ich bitte dich noch einmal, diese Angelegenheit nicht zu leicht zu nehmen. Was ich erwarte, ist, daß durch die Fortsetzung der Registratur deine Aufmerksamkeit von den Einzelheiten auf den Zweck des Ganzen gelenkt wird, und daß sie dich dazu ermuntert, mehr auf dich achtzugeben.


      – Oh.


      – Verzeih mir. Ich konnte nicht ahnen, daß ich meine Besorgnis in Form von Ärger ausdrücken würde.


      – Die Rüge ist wohlverdient, Aufnehmerin. Wie Ricardo es vielleicht ausdrücken würde, habe ich den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr gesehen. Und du hast völlig recht: die Aufnahme ist eine kräftige Mahnung, den Wald nicht aus den Augen zu verlieren. Ich bin bereit, wenn du es bist.


      – Der Ärger hat meine für die Aufnahme notwendige Gelassenheit gestört. Ich brauche noch einen Moment, um mich wieder zu sammeln.


      – Ich brauche diesen Moment auch. Unsere letzte Sitzung ist schon so lange her, daß ich nicht sicher bin, wo ich mit dieser beginnen soll ... Ja, natürlich.


      Tarani und ich waren mit meinem Sha'um, Keeshah, in die Wüste Kapiral geritten. Wir hatten Kä gefunden, die verlassene Hauptstadt das alten Königreiches, und auch das Schwert, das immer noch dort versteckt gewesen war. Wir wollten nach Raithskar und zu Keeshas Familie – Yayshah und den drei neugeborenen Jungen – zurückkehren.


      – Ich bin jetzt ruhig. Bist du bereit, die Aufnahme fortzusetzen?


      – Ich bin bereit, Aufnehmerin.


      – Dann lasse deinen Geist mit dem meinen eins werden, wie ich den meinen mit dem All-Geist habe eins werden lassen ...
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      Kä verlor sich hinter uns in der Wüste mit einer Geschwindigkeit und Vollständigkeit, die mich in Staunen versetzte. Die alte Stadt lag unter freiem Himmel, das Mauerwerk ihres ältesten Teils durch die verstrichenen Jahrhunderte hindurch nur wenig beschädigt. Weiter zur Peripherie hin waren die Straßen noch immer als ebene Pfade zu erkennen, die sich durch Tausende von gestaltlosen Hügeln schlängelten. Jeder Hügel stellte die Überreste eines Gebäudes dar, das aus Salzblöcken errichtet worden war, einem vernünftigen Baumaterial für die ausgedehnten Wüstengebiete Gandalaras.

    


    
      Sogar die Wüstenluft mußte einen winzigen Prozentsatz an Feuchtigkeit haben, der jedoch für warme Haut, die in der Hitze ein wenig Abkühlung suchte, nicht spürbar war. Diese Feuchtigkeit hatte in Verbindung mit dem Gewicht der höherliegenden Teile der Gebäude die kristalline Struktur der unteren Blöcke zerstört; dieser unerbittliche Prozeß und die kaum merkliche Bewegung der Luft hatten die obersten Schichten abgerundet und geglättet.


      *Halte für eine Sekunde an*, dachte ich, an Keeshah gerichtet.


      *Gerade erst losgegangen*, brummelte seine Geiststimme, aber er blieb stehen.


      Ich lag ausgestreckt auf dem Rücken des großen Katers, Knie und Ellbogen fest gegen seine Flanken gedrückt, um mich festzuhalten. Tarani ritt hinter mir, nah bei den Hüften des Katers, wobei sich ihr kleiner Körper fest auf meinen preßte. Wir richteten uns auf, als Keeshah anhielt – die Kühle, die ich auf meinem Rücken spürte, wenn Taranis Wärme verschwand, erfüllte mich immer mit einem Gefühl des Verlustes – und wandten den Kopf, um einen Blick zurück auf die anscheinend leere Wüste zu werfen.


      »Es erstaunt mich noch immer, daß Kä niemals wiederentdeckt worden ist«, sagte Tarani. »Die Stadt liegt nur für diejenigen verborgen, die nicht versuchen, sie zu finden.«


      »Also ist sie sicher verborgen«, sagte ich, »da es außer uns niemand versucht hat – wahrscheinlich seit Zanek Serkajons Körper als Besucher mit ihm geteilt hat und nach Kä zurückgekehrt ist, um das Schwert des Königs zu verstecken.«


      Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie die Hand auf das Heft des Stahlschwertes legte, das seinen Vorgänger aus Bronze in ihrem Gehänge ersetzt hatte. Das Bronzeschwert hing daneben, sein Heft steckte im Gehänge, und die flache Seite der Klinge schmiegte sich an Oberschenkel und Wade ihres gebeugten Beines.


      »Für mich bleibt es ein Rätsel«, sagte Tarani kopfschüttelnd. »So eine große Stadt – sollte denn niemand neugierig darauf gewesen sein?«


      »Das ist die Aufnehmerin, die aus dir spricht. Du bist unterwiesen worden, den Wert der Vergangenheit zu schätzen und sie als Faktum, ohne Einbeziehung von Gefühlen, kennenzulernen. Kä ist vor langer Zeit aufgegeben worden. Die Menschen diesseits der Morkadahlberge haben eine mündlich überlieferte Geschichte, die sehr stark durch die Anwesenheit der Sharith und durch das heroische Bild, das sie von Serkajon haben, gefärbt ist. Niemand östlich von Relenor hat sie finden wollen.«


      »Das verstehe ich«, gab sie nachdenklich zu. »Und doch ist das Königreich bei den Lords von Eddarta nicht in Vergessenheit geraten und wird noch immer von ihnen verehrt – welche Fehleinschätzungen dem auch zugrunde liegen mögen. Warum haben sie nicht eine Suche in die Wege geleitet?«


      »Wir wissen nicht, daß sie es nicht getan haben. Aber ich bezweifle es doch sehr. Denk an die Entfernung zwischen Kä und Eddarta und an die schwierigen Bergpässe bei Chizan. Und bedenke, daß wir den Vorteil eines Sha'um haben. Sie hätten zu Fuß gehen und, nicht vertraut mit den Orientierungspunkten östlich der Morkadahlberge, nach dem langen Weg von Eddarta eine Suche in der Wüste in Angriff nehmen müssen.«


      »Es ist tatsächlich unwahrscheinlich, daß sich die Lords freiwillig derartigen Entbehrungen aussetzen würden, nur um ihrer Neugier willen. Also hatten die, die Kä hätten finden können, kein Interesse daran, und die, die vielleicht ein Interesse daran hatten, konnten es nicht finden.« Sie schaute wieder in die Richtung, in der Kä lag. »Ich kann mir nicht wünschen, daß sie vergessen wird, Rikardon. Am Ende war es ein Ort des Bösen. Doch der Geist, der sie gegründet hat, war edel, und sie hat ihren Zweck viele Generationen lang erfüllt.«


      *Jetzt gehen?* fragte Keeshah, der sich unruhig bewegte.


      »Keeshah will weiter«, sagte ich.


      »Ich vermute, er freut sich darauf, wieder bei seiner Familie zu sein. Yayshah wartet sehnsüchtig auf ihn. Es ist an der Zeit für uns, von Kä ein letztes Mal Abschied zu nehmen.«


      Wir saßen auf. Tarani benötigte noch einen Augenblick länger, um ihre beiden Schwerter zu befestigen, dann stürmte Keeshah in nordwestlicher Richtung los, auf Raithskar zu.

    


    
      Beide Schwerter zu tragen muß lästig für Tarani sein, dachte ich. Aber ich würde nicht in Betracht ziehen, das Bronzeschwert zurückzulassen, oder ihr auch nur anbieten, es für sie zu tragen. Beide Schwerter gehören ihr – und sie ist dafür verantwortlich.

    


    
      Als ich mein Gesicht in Keeshahs Fell preßte, glitt ich hinüber in den vertrauten Zustand der Träumerei, in dem der nichtgandalarische Ricardo, ein (mehr oder weniger) objektiver Beobachter, Handlungen und Verhalten des Eingeborenen Markasset analysierte. Die Verschmelzung eines menschlichen Geistes und einer gandalarischen Erinnerung war gelegentlich (nicht immer) von Vorteil. Ab und zu war ich durch die Tatsache verwirrt gewesen, daß Markasset nicht alles wußte, was ich über diese Welt wissen wollte.


      Mir wurde klar, daß ich die Lösung für mehr als ein Rätsel im All-Geist gefunden hatte. Als Somil mich durch Zaneks Lebenserinnerungen geführt und mir gestattet hatte, für jene wenigen, kurzen Augenblicke daran teilzuhaben, war ich Zaneks gesamtem Wissen, seiner Gesellschaft und seiner unmittelbaren geschichtlichen Vergangenheit ausgesetzt gewesen – all das lag aus Markassets Perspektive Hunderte von Generationen in der Vergangenheit. Und Schwerter waren in erster Linie ein Wesensmerkmal von Zaneks Welt.


      In meiner ersten Stunde auf dieser Welt hatte ich mich, schwach und desorientiert wie ich war, dazu gezwungen, das Schwert eines Toten an mich zu nehmen und es mit mir durch die Wüste zu schleppen – bis ich nicht mehr die Kraft gehabt hatte, es zu bewegen. Später war das – man könnte es einen Talisman nennen –, was die Vereinigung von Markassets Erinnerungen mit Ricardos Persönlichkeit ausgelöst hatte, ein ganz besonderes Schwert gewesen. In Verbindung mit Markassets Ausbildung hatte das Stahlschwert, das ›Rika‹ genannt wurde, mit beunruhigender Häufigkeit mein Leben gerettet. Mehr als das, seine Nähe hatte mir oft ein merkwürdiges Gefühl des Trostes gegeben.


      Gewiß war das, was ich für Rika empfand, zum Teil ein Gefühl der Sicherheit, weil ich in ihm eine überlegene Waffe besaß. Mit der Klinge war die Erinnerung an jenen Moment der Vereinigung und an die emotionsbeladene Erkenntnis verbunden, daß Markassets Vater mich für würdiger als seinen eigenen Sohn hielt, das hochgeschätzte Schwert zu tragen. Aber es gab noch ein weiteres Gefühl, das tiefer war als alle bisher genannten. Das, was ihm in Ricardos Erfahrung am nächsten kam, war das Gefühl, das er oft hatte, wenn er einem Kaminfeuer zusah. Zeitlich, kulturell und in Denkmustern weit entfernt von den kauernden Beinahe-Menschen, die als erste die Vorzüge des Feuers entdeckt hatten, war Ricardo doch noch immer Gegenstand der atavistischen Erregung der Macht – der Macht zu überleben.


      Bis jetzt hatte der Teil in mir, der Ricardo war, den tieferen Sinn persönlicher Waffen in einem Überbleibsel barbarischer Traditionen in der hochkultivierten gandalarischen Gesellschaft gesehen. Das Schwert ist für den Kampf gedacht, nicht für die Jagd, und ist mehr mit Aggression denn Überleben verbunden. Es kann nicht so leicht geworfen werden wie ein Speer, und im Nahkampf ist es nicht so beweglich wie ein kleines, scharfes Messer. Ich hatte angenommen, daß das gandalarische Schwert im Zuge der Kriege zwischen den Städten entwickelt worden war, die Zanek so entsetzt hatten.


      Falsch geraten.


      In Gandalara war das Schwert tatsächlich als eine Waffe zum Überleben entwickelt worden – zum Überleben im Kampf gegen Vineh. Diese affenähnlichen Tiere stellten einen anderen Ast vom Stammbaum der gandalarischen Menschen dar. Sie gingen auf zwei Beinen, lebten in Horden beisammen und waren mit beeindruckenden natürlichen Waffen ausgestattet: gewaltige, fest zupackende Hände mit Nägeln, so hart wie Krallen, Münder, die sich weit öffnen und fest zubeißen konnten, sowie eine Menge Muskeln. Die Vineh waren Allesfresser. Sie hatten mit den Gandalarern viele ihrer Bedürfnisse an die Umwelt gemein und waren nicht sonderlich großzügig veranlagt, was das Teilen ihres Territoriums betraf.


      Sowohl die Vineh als auch die Gandalarer mußten anfangs nomadenhafte Jäger und Sammler gewesen sein; territoriale Konflikte mochten dann und wann aufgetreten sein. Ausgewachsene männliche Vineh waren größer und stärker als die Menschen auf Gandalara, aber die Menschen hatten den Vorteil größerer Intelligenz und besserer Gruppenkoordination gehabt. Das war zunächst wahrscheinlich nur gleichbedeutend damit gewesen, daß die Menschen gewußt hatten, wann sie fliehen mußten, und einen geordneten Rückzug vorgenommen hatten – wodurch sinnlose Verluste vermieden worden waren.


      Als die Gandalarer erst einmal den Ackerbau und damit die Notwendigkeit, länger als nur für eine Jahreszeit an einem Ort zu bleiben, entdeckt hatten, mußte alle Muße, die ihre expandierende und sich spezialisierende Kultur bieten konnte, in die Entwicklung einer wirkungsvolleren Verteidigung geflossen sein: ein geschärfter Stein, an das Ende eines Stockes gebunden, um die größere Reichweite der Vineh auszugleichen; für den Nahkampf an die Spitze eines Stocks gebunden; gehämmerte Metallstücke anstelle der Steine, um die Waffe ein wenig leichter zu machen; ein Streifen gehämmerten Metalls; Legierungen von Metallen, die eine Spitze länger machten; die Idee, beide Ränder zu schärfen, und die Suche nach einer Legierung, die ohne ein Mittelstück aus zerbrechlichem Holz benutzt werden konnte.


      Die Menschen von Gandalara hatten noch einen weiteren großen Vorteil gegenüber den Vineh: den All-Geist. Die Möglichkeit des Teilens von Erinnerungen mußte technische Fortschritte für jedermann verfügbar gemacht und einer neuen Generation gestattet haben, von den Erfahrungen vergangener Generationen zu profitieren, und zwar ohne die Notwendigkeit, sich auf die mündlich überlieferte Geschichte zu verlassen, oder auf die Entwicklung der Schrift warten zu müssen. Die Ansiedlungen mußten schnell größer geworden sein, wodurch die Vineh gezwungen gewesen sein mußten, anderes, vielleicht weniger reizvolles Territorium zu finden, das natürlichen Schutz bot.


      Zu Zaneks Zeit waren alle Vineh westlich der Morkadahlberge in das felsige, beinahe wüstenartige Gelände des Hügellandes westlich von Raithskar gezogen und hatten auch weiterhin eine größere Bedrohung gebildet. Einige Hellsichtige vor Zanek hatten Raithskar mit seinem Zentrum und den strahlenförmig angeordneten Häuserblocks konzipiert und den Bau der beeindruckenden Steinmauer in die Wege geleitet, die seitdem von anderen Städten kopiert worden war. Zu Zaneks Zeit waren die Sharith Teil der städtischen Regierung gewesen und waren in den Randzonen des bebauten Landes patrouilliert, um die Menschen auf den Feldern vor den Vineh zu schützen. Ich bemerkte, daß ich mir wünschte, Zanek hätte die Identität des Mannes gekannt, der als erster einen Sha'um über den Alkhum-Paß gebracht hatte, um sein Leben in Raithskar mit ihm zu teilen; ich wollte ihm danken.


      Aber bereits zu Zaneks Zeit war aus dem All-Geist eine zugängliche, aber indirekte Informationsquelle geworden, und das in ihm enthaltene Wissen (Ricardo könnte davon ähnlich wie von einer Datenbank reden) war zu groß für das Begriffsvermögen eines einzelnen Individuums geworden. Ich hatte den Verdacht, daß es praktisch sofort zu groß gewesen war, aber daß die Verbindung zwischen Einzelwesen und All-Geist stärker gewesen war, als das Überleben der Rasse von der Fähigkeit des Einzelnen abhängig gewesen war, am Wissen der anderen teilzuhaben.


      Der All-Geist spielte im gandalarischen Leben immer noch eine Rolle. Ich war mir sicher, daß die »innere Bewußtheit«, über die jede Person verfügte, eine Folge der allgemeinen Erfahrung im All-Geist war. Aber der bewußte Kontakt mit dem Phänomen war auf diejenigen mit der richtigen Ausbildung beschränkt, die Aufnehmer, respektive Aufnehmerinnen, genannt wurden. Ich hatte vor kurzem mit zweien zusammengearbeitet: Mit Somil in Omergol, dem fähigen, ziemlich schillernden, ›spitzbübischen‹ Aufnehmer, durch den ich Zanek kennengelernt und die ungefähre Lage von Kä herausgefunden hatte; und mit der Frau, deren Gewicht angenehm auf meinem Rücken ruhte.


      Beinahe als hätte sie gespürt, daß ich an sie dachte, bewegte sie sich. Ihre Hände strafften sich auf meinen Schultern, als sie die Beine höher an Keeshahs Hüften verankerte. Hände und Beine blieben angespannt, hielten auch weiterhin fest. Ihr Geist schlief ein, eine Tatsache, die ich eindeutig an der Weichheit ihres Körpers erkennen konnte. Ich traf dieselben Vorbereitungen, zwang meine Muskeln zum Festhalten und glitt davon, um selber zu schlafen. Wir wachten auf, als Keeshahs Bewegungen sich veränderten; er wurde langsamer.


      *Ausruhen*, erklärte er mir.


      Er hielt an, und wir stiegen behutsam ab, wobei wir die Muskeln unserer Beine nur langsam streckten, so daß sie sich nicht verkrampfen konnten.


      »Wasser, Keeshah?« sagte ich sowohl laut als auch mit meinem Geist direkt an Keeshah gerichtet.


      *Ja.* Er leckte das Wasser auf, das Tarani in meine gewölbten Hände schüttete. Als die lange, rosig-graue Zunge den letzten Tropfen Wasser aufgeleckt hatte und über meine Handflächen schabte, entfernte sich der große Kater einige Meter von uns und erleichterte sich, dann kam er zu mir herüber und rieb seinen Kopf an meiner Brust. Ich machte mich steif, als er den Kopf drehte und Nase und Stirn an meinem Körper rieb. Er japste noch ein wenig von der Anstrengung des Laufens.

    


    
      *Danke, daß du uns beide trägst, Keeshah*, sagte ich zu ihm. *Bald sind wir zu Hause, und du kannst dich lange ausruhen.*


      *Frag Frau*, sagte seine Geiststimme. *Weibchen, Junge – wohlauf?*

    


    
      »Er fragt nach Yayshah und den Jungen«, sagte ich zu Tarani, die mit ihren Stiefeln im Sand scharrte und sich so eine Vertiefung schuf, in der sie sich ausruhen wollte. Sie lächelte, kam zu uns und strich Keeshahs Nackenfell zurück.


      »Keeshahs Familie geht es sehr gut«, sagte sie, »obwohl ich über Thanassets Garten nicht dasselbe sagen kann.«


      Ich lachte und gab die Information an Keeshah weiter. *Dank an Frau*, sagte er und knuffte Tarani mit einer Geste der Dankbarkeit sanft in ihr Zwerchfell. Dann verließ er uns und rollte sich im Sand zusammen, den Rücken gegen zwei der grauen armseligen Büsche gelehnt. Ich war sicher, daß der Kater aufgrund seiner ocker-grauen Färbung nur sehr schwer auszumachen gewesen wäre, wären wir nicht so nah bei ihm gewesen.


      »Keeshah bedankt sich«, sagte ich zu Tarani.


      Ein merkwürdiger Ausdruck überschattete ihr Gesicht.


      »Was ist los?« fragte ich.


      Sie legte mir die Hand auf den Arm, als wolle sie sich stützen, obwohl an ihr keine Anzeichen von Schwäche zu erkennen waren. Ich legte meine Hand auf die ihre.


      »Ist etwas nicht in Ordnung, Tarani?«


      »Das nicht«, sagte sie unsicher. »Nur – anders. Ich denke ... ich glaube ...« Sie brach mit einem kleinen Lachen ab. Ich war erleichtert, daß es sich normal und wahrhaftig anhörte, nicht bitter oder angespannt. »Ich lerne Antonia kennen«, sagte sie mit fester Stimme. »Um genauer zu sein, ich lerne, was sie gewußt hat, und die Dinge so zu sehen, wie sie sie gesehen hat.«


      Wir hatten beide geschlafen, während Keeshah gelaufen war, und ich fühlte mich nicht übermäßig müde. »Gönnen wir Keeshah seine Ruhe, meinst du nicht auch?« fragte ich und nahm ihre Hand. Wir gingen langsam in Richtung der blauen Mauer, die am Horizont aufragte, die Große Mauer. Die Bewegung war angenehmer, als ich erwartet hatte; mir wurde klar, daß wir diesmal, so steif wie ich war, sehr lange geritten sein mußten.


      Ein paar Augenblicke lang schwiegen wir beide. Ihr Blick war auf den Horizont gerichtet, aber ihre Augen sahen ihn nicht. Ich konnte nicht sagen, ob sie in Verbindung mit Yayshah stand, oder lediglich in Antonias Welt schaute. Ich suchte nach Worten, um ihr zu helfen oder sie zu trösten.


      »Es muß erschreckend sein«, sagte ich schließlich, »all das in Frage zu stellen, was du dein ganzes Leben lang als selbstverständlich betrachtet hast.«


      Ihr Kopf mit dem dunklen Haarpelz wandte sich mir zu. »Gewiß geht es dir nicht anders?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Für mich war es nicht dasselbe. Ich bin im Grunde ein Mensch von einer anderen Welt; ich habe schon immer zuerst die Unterschiede gesehen. Es hat bewußter Anstrengung bedurft, mir Markassets Erinnerungen nutzbar zu machen, um mich hier wohlzufühlen.«


      »Und ich bin in erster Linie Gandalarer mit den Erinnerungen und Standpunkten einer ...« – sie mußte nach einem Wort suchen – »einer Fremden, die meine Sichtweise von der Welt, wie ich sie immer gekannt habe, durcheinanderbringen.«


      »Genau. Was war es, was dich gerade beunruhigt hat?«


      Sie sah zu Boden. Das ockerfarbene Leder unserer Stiefel war durch den Überzug aus Sand, der sich in den drei Tagen in der Wüste Kapiral angesammelt hatte, noch blasser geworden.


      »Ich habe mich gefragt, was wohl jenseits der Großen Mauer liegt.«


      Es war eine schlichte Bemerkung, ein schlichter Gedanke – für einen Menschen. Ein Gandalarer hatte immer die Grenzen der »Welt« vor Augen, und der Nachthimmel war beinahe ständig hinter der dicken Wolkendecke verborgen. Die Gandalarer hatten niemals das Bild eines Planeten entwickelt.


      Sie sah zu mir auf. »Weißt du es?«


      »Ich wünschte, es wäre so«, sagte ich und empfand eine ungeheure Erleichterung darüber, in der Lage zu sein, die Fragen zu diskutieren, die mich gequält hatten, seitdem ich in Gandalara angekommen war. Tarani hörte aufmerksam zu, während ich redete, blinzelte nicht einmal, als ich für gewisse Begriffe keine gandalarischen Worte fand und ins Italienische wechselte. Die Sprache klang fremdartig und sehr musikalisch aus einer gandalarischen Kehle.


      Als ich geendet hatte, entfernte sich Tarani von mir und betrachtete, die Hände in die Hüften gestemmt, die Große Mauer. »Antonia erinnert sich an nichts in ihrer Heimatwelt, das der Großen Mauer ähnelt. Aber der Anblick der Mauer aus dieser Entfernung – er rührt etwas an, Rikardon.« Einen Moment lang stand sie noch so da, dann zuckte sie die Achseln und kehrte zu mir zurück. »Eine Erinnerung – ein Gedanke – irgendwann wird es mir wohl einfallen.«


      »Bist du sicher, daß es Antonia ist, die sich erinnert? Deine Verbindung zum All-Geist ist so stark, Tarani – könnte es nicht sein, daß du unbewußt an den Erinnerungen deiner Vorfahren teilhast, die vielleicht einmal hier gestanden und sich über den blauen Wall am Horizont gewundert haben?«


      Sie dachte darüber nach. »Das könnte es vielleicht sein, ja«, sagte sie und seufzte schwer. »Rätsel in Rätseln.« Sie legte mir eine Hand auf die Wange und streichelte sie. »Ich sehe ein, welche Last dies alles für dich gewesen ist, Rikardon. Ich sehe ebenfalls ein, daß es richtig war, über Antonia Stillschweigen zu bewahren. Wegen ihr, das weiß ich jetzt, kann ich mich mit dem Bewußtsein über deine fremde Welt abfinden. Hättest du schon früher darüber gesprochen, während mir noch das Verständnis dafür fehlte, hätte mich meine Furcht vor der Fremdartigkeit dazu gezwungen, deine Wahrheit zurückzuweisen – möglicherweise sogar dazu, dich zurückzuweisen.«


      Ihre Finger glitten an meiner Wange zum Hals hinunter und spielten dort mit leichter Berührung, die meinen Puls schneller schlagen ließ. Aber Tarani war sich dessen, was sie damit hervorrief, nicht bewußt; sie war in sich gekehrt, nachdenklich.


      »Wie?« fragte sie leise. »Warum?«


      Ich ergriff ihre Oberarme und zog damit ihre Blicke wieder auf mich. »Wir werden vielleicht niemals wissen, wie. Aber haben wir für das warum jetzt nicht schon sehr lange gearbeitet?«


      »Du meinst den Ra'ira? Das könnte erklären, warum wir hier sind, aber warum sind wir es und nicht zwei andere Wesen mit menschlichem Geist, die der Macht des Ra'ira nicht unterworfen sind? Das heißt – ich will damit sagen, warum bist du hierher gebracht worden?«


      Ich bin sicher, mein Mund stand sperrangelweit auf. »Willst du damit sagen, daß du weißt, warum du hierher gebracht worden bist – das heißt, Antonia?«


      »Ich ... nun ja, natürlich nicht. Ich meine nur, es könnte eine gewisse Logik darin gelegen haben, Antonia auszuwählen. Ihre Erinnerungen zeigen es ganz deutlich: sie wäre kurze Zeit später an einer unheilbaren Krankheit gestorben.«


      Die Welle des Kummers überrumpelte mich, so daß ich zurücktaumelte. Tarani folgte mir besorgt. »Es ist lächerlich«, sagte ich, »aber ich bin betrübt und fühle mich wie betäubt – sie war so jung Tarani, überhaupt nicht so wie ich.«


      »Wie du?«


      »Auch für mich hatten die Totenglocken schon geläutet. Aber ich war älter, und mein Leben war erfüllt. Es konnte mich nicht so hart treffen, wie es sie getroffen haben muß.«


      Tarani schwieg einen Moment lang, tauchte ein in die Quelle fremdartiger Erinnerungen. »Immer mehr«, sagte sie schließlich, »komme ich dazu, diese Frau zu bewundern. Sie war getroffen, ja, aber nicht geschlagen. Sie hat das Wissen verdrängt und beschlossen, ihr Leben so normal wie möglich zu leben, hat weder um Mitleid gebeten noch Bedauern gestattet. Diese Frau hat Stolz besessen und Kraft.«


      »Genau wie diese hier«, sagte ich, umfaßte ihren Kopf mit beiden Händen und beugte mich vor, um sie zu küssen.
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      Keeshah lief wieder sehr lange, wobei er die Kilometer mit erstaunlicher Geschwindigkeit zurücklegte. Bei anderen Gelegenheiten hatte ich seinen Bewegungs-/Erholungszyklus so gestaltet, daß er mit unserem zusammenfiel, oder daß seine Kräfte geschont wurden. Dieses Mal jedoch war ich ihm eine lange Erholungspause schuldig, wenn wir in Raithskar sein würden. Ich ließ ihn sein Tempo selbst bestimmen, wohl wissend, daß er sich nicht über seine Fähigkeiten hinaus verausgaben würde. Tarani und ich schmiegten uns an seinen Rücken und ließen uns von der fließenden Schaukelbewegung einlullen, zumindest so tief, wie es das Erfordernis, sich festzuhalten, gestattete.

    


    
      Als Keeshah wieder anhielt, konnte man in den mageren Blättern der grauen Büsche einen Schimmer von Grün erkennen. Er japste schwer. *Muß schlafen*, sagte er entschuldigend zu mir.


      Der Begriff ›schlafen‹ im Gegensatz zu ›ausruhen‹ und der entschuldigende Tonfall, den ich spürte, erzählten mir etwas, was ich gar nicht wissen wollte. Ich ging an seiner Flanke entlang, wobei ich mit den Händen Sand aus seinem Fell kämmte.

    


    
      *Keeshah, du hast dich überanstrengt. Und es gibt nur einen Grund, warum du das tun würdest – weil du gedacht hast, ich wollte es.*


      *Du willst nach Hause*, sagte er.

    


    
      Ein zerrendes Schuldgefühl überfiel mich. Es war nicht das erste Mal, daß Keeshah meine Empfindungen besser kannte als ich. Es war das erste Mal, daß der große Kater dadurch möglicherweise zu Schaden kommen würde. Keeshah hatte seit drei Tagen nichts gegessen. Das würde ihn kaum umbringen; seine Kapazität, sich mit Nahrung und Wasser auf Vorrat zu versorgen, entsprach der Größe seines Körpers. Aber jetzt war nicht die Zeit, ihn übermäßig zu beanspruchen, wo seine Reserven fast verbraucht waren.


      Ich schlang meine Arme um seinen Nacken.

    


    
      *Vielen Dank, Keeshah. Wir werden uns von hier ab Zeit lassen, einverstanden? Willst du etwas Wasser?*

    


    
      Ich gab ihm noch einmal zwei Händevoll Wasser, wodurch für Tarani und mich kaum noch eine Tagesration blieb. Sie erhob keine Einwände. Keeshah legte sich hin, und während ich gerade das Auskämmen seiner Seite beendete, kam sie zu uns.


      »Er ist müde«, sagte sie. »Wird er zulassen, daß ich ihm helfe?«

    


    
      Ich fragte Keeshah. *Erlaubst du, daß Tarani dir hilft, tief zu schlafen?*

    


    
      *Ja*, antwortete er und hob den Kopf, um Tarani anzuschauen. *Dankbar.*


      Ich nickte und trat zur Seite, während Tarani meinen Platz neben Keeshah einnahm. Der Sha'um preßte seine Wange gegen Taranis Hand, dann legte er den Kopf auf den Boden und schloß die Augen. Tarani kniete sich hin. Ihre Hände streichelten den großen Kater, und ihre Stimme erhob sich und verfiel in ein sanftes, tonloses Summen. Ich spürte, wie ich selbst dem Klang folgte, wie er um meine Gedanken herum ein beruhigendes Muster wob, das sich stufenweise verlangsamte ...


      Ich mußte mich davon losreißen, ehe ich ebenfalls in den tiefen Heilschlaf fiel, den Taranis hypnotische Kräfte bewirken konnten. Als Keeshah schlief, schloß sich Tarani mir an, und wir streckten uns unter den Büschen aus.


      »Es sieht Keeshah gar nicht ähnlich, sich zu überanstrengen«, sagte Tarani. »Er muß sehr erpicht darauf sein, wieder zu Yayshah zu kommen.« Sie mußte gespürt haben, wie ich mich spannte, denn sie fragte: »Was hast du?«


      »Ich habe ihn gedrängt«, gab ich zu. »Ohne es zu wollen – aber ob gewollt oder nicht, ich habe ihn gedrängt.«


      Ich brauchte zu diesem Punkt keine weiteren Erklärungen mehr abzugeben. Tarani war es gewesen, die Thymas und mir aufgezeigt hatte, daß sie unsere tatsächlichen Gefühle an den Handlungen unserer Sha'um erkennen könne. Sie schwieg lange.


      »Wir haben einen Augenblick für uns allein gehabt«, sagte sie schließlich. »Aber ich habe es selbst gespürt – das Bedürfnis, wieder aktiv zu sein, mit dieser Aufgabe fortzufahren, die uns auf so merkwürdige Art und Weise gestellt worden ist.« Sie berührte das Heft des Königsschwertes. »Ich muß das hier nach Eddarta bringen, sobald Yayshah und die Jungen in der Lage sind, die Reise zu schaffen.«


      »Hast du irgendeine Vorstellung, wann das sein wird?« fragte ich, vielleicht ein wenig zu scharf.


      »Hat Yayshah nicht schon genug um unseretwillen durchgemacht? Aus dem Tal verdrängt, ihrer Höhle beraubt und gezwungen, während ihrer Schwangerschaft zu reisen? Ich werde sie nicht eher darum bitten, wieder auf Wanderschaft zu gehen, bis sie mir versichert, daß sie bereit dazu ist.«


      Ich verkniff mir eine weitere scharfe Erwiderung und versuchte, ihre Gefühle zu verstehen. »Ich will dich nicht drängen, Liebste. Es ist nur so, daß ich an die Vineh gedacht habe. Weil der Rat sie kontrolliert und als Stadtarbeiter herangezüchtet hat, sind viel mehr von ihnen in der Nähe von Raithskar, als eine natürliche Kolonie hervorgebracht hätte. Jetzt, wo sie von der Kontrolle des Ra'ira befreit sind, kehren sie zu ihrem wilden Zustand zurück. Du erinnerst dich, wie es bei dem Aufeinandertreffen nahe Sulis war.«


      Sie nickte und schauderte leicht. Zwei Sha'um und drei Personen gegen zwanzig erwachsene männliche Vineh in äußerst aggressiver Stimmung. Wir hatten gewonnen – knapp. Thymas und Ronar, sein Sha'um, die bereits geschwächt gewesen waren, hatten den schlimmsten Schaden davongetragen, und es hatte ziemlich lange gedauert, bis sie wieder genesen waren, selbst mit der Hilfe von Taranis Heilschlaf.


      »Die hier sind nicht ganz so schlimm – sie sind es noch nicht wieder gewohnt, bösartig zu sein. Mit denen, auf die wir auf dem Weg aus der Stadt hinaus gestoßen sind, sind wir leichter fertig geworden als mit der Gruppe bei Sulis. Aber es wird nicht lange dauern, und sie werden eine wirkliche Bedrohung für die Sicherheit der Leute in und um Raithskar sein.«


      »Ich verstehe, daß du deiner Familie gegenüber Loyalität empfindest.«


      Etwas in ihrem Tonfall ließ mich sagen: »Es ist jetzt auch deine Familie.«


      »Ich habe keine Familie in dem Sinn. Volitar hat mich zu einer Sicht des Lebens erzogen, die mir kein Verwandtschaftsgefühl für Zefra und Indomel, meiner wirklichen Familie, gestattet – wofür ich nur dankbar sein kann. Das Wissen um mein Erbe und um die gegenwärtige Aufgabe hält mich davon ab. Thanassets Heim als mein eigenes anzunehmen. Ich habe dich und Yayshah – und jetzt das Schwert.«


      Ich hielt sie einen Augenblick lang fest, unglücklich über das, was sie gesagt hatte, aber unfähig, sie zu trösten.


      »Es ist nicht nur, daß ich Angst um sie habe«, sagte ich. »Ich bin ungeduldig, weil ich mich verantwortlich und verpflichtet fühle, und weil ich nichts für sie tun kann. Der nächste Schritt liegt bei dir, und dein Handlungsspielraum ist durch die Rücksicht auf Yayshah eingeschränkt. Ich stelle nicht die Richtigkeit dessen in Frage, Tarani; ich fühle mich dadurch einfach nur unbehaglich, hin- und hergerissen zwischen der Notwendigkeit zu gehen und der Notwendigkeit zu bleiben, ohne daß es wirklich in meiner Macht steht, eine Wahl zu treffen.«


      Sie legte den Kopf auf meine Brust. »Wie immer ist es besser, wenn wir offen und aufrichtig miteinander reden. Ich weiß, daß Yayshah sich ziemlich wohl dabei fühlen würde, in Raithskar zu bleiben, bis die Jungen voll ausgewachsen sind. Ich weiß aber auch, daß dieses Verlangen aus Instinkten und Angewohnheiten heraus geboren ist, die sie bereits aufgegeben hat, und sie muß sich an die Bedürfnisse ihrer Familie anpassen – und darin schließe ich uns, ebenso wie Keeshah, ein. Ich verspreche dir, daß ich den Zeitpunkt des Aufbruchs danach festsetzen werde, wann sie und die Jungen in der Verfassung sind zu reisen, und nicht danach, wann Yayshah zum Aufbruch bereit ist, was sie vielleicht niemals sein wird.«


      »Das ist fair. In der Zwischenzeit werde ich versuchen, dieses unangenehme Gefühl zu beherrschen und höflich zu dir zu sein.«


      Ich spürte ihr Lächeln. »Ist das so ein großes Opfer?« Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern stellte eine andere Frage. »Wie weit ist es noch bis Raithskar?«


      »Keeshah hat bereits eine ziemliche Strecke zurückgelegt. Ich schätze, Raithskar ist nicht weiter als einen halben Tag von hier entfernt.«


      »Dann laß uns ebenfalls ruhen.« Sie wälzte sich hin und her, um so eine Vertiefung für sich in den Sand zu graben. Ich tat dasselbe, bis wir, uns bei der Hand haltend, Seite an Seite lagen, getrennt nur durch ein paar Zentimeter Sand. »Ein langer und tiefer Schlaf wird uns mehr erfrischen als die kurzen Ruhepausen, wenn Keeshah läuft.« Sie seufzte. »Ich freue mich darauf, bei Yayshah zu sein, wenn sie wieder geschmeidig ist und rennen kann. Sie hat bereits dasselbe Verlangen.«


      Ich drückte ihre Hand.


      »Ihr zwei seid ein ziemlich beeindruckendes Paar«, sagte ich.


      Die Nacht kam und ging, während wir schliefen. Es war Keeshah, der zuerst aufwachte. Er weckte uns, in dem er auf dem Bauch zu uns kroch, bis sein Kopf auf dem Boden nur Zentimeter von uns entfernt war, und dann ein lautes, tiefes Brüllen ausstieß. Tarani und ich schossen senkrecht in die Höhe. Als uns klar wurde, daß es ein Scherz war, wandelten unsere erwachenden Geister die anfängliche Wahrnehmung von Gefahr schnell in eine Mischung aus Erleichterung und Verärgerung um – nicht ohne uns beinahe etwas zu verrenken, weil wir in dem Bruchteil einer Sekunde, in dem wir reagierten, versucht hatten, unsere Schwerter zu ziehen.


      *Keeshah, das war überhaupt nicht witzig!* sagte ich – aber ich lachte, obwohl mir der Schreck noch in allen Gliedern steckte.

    


    
      *Bald zu Hause*, sagte er. *Froh. Beeilen.*

    


    
      Er stieß seinen Kopf zwischen uns und schwang ihn herum, wodurch wir auseinandergetrieben wurden. Eine Pfote wischte nach mir; und obwohl ich sie kommen sah und noch versuchte, zur Seite zu springen, erwischte der ohne Krallen geführte Schlag meine Beine und schlug sie mir unter dem Körper weg. Er versuchte denselben Trick bei Tarani, aber sie war vorgewarnt und sprang hoch, um Keeshahs Hieb zu entgehen.


      Ich konnte Keeshahs Vergnügen spüren; er ließ von mir ab und setzte ihr nach. Tarani, deren Körper sowohl im Tanz als auch im Schwertkampf geübt war, sprang umher und wich seinen Hieben aus. Der Sha'um war so schnell, daß er sie geradewegs hätte überrennen können, aber er akzeptierte Grenzen im Spiel und hielt sich lediglich in Reichweite. Tarani lachte freudig wie ein Kind, das mit einem kleinen Kätzchen spielt. Mir wurde warm ums Herz von Keeshahs guter Laune und dem Gefühl, eine Familie zu sein.


      Keeshah schwang seine rechte Pfote, und Tarani rannte auf die rechte Seite des Sha'um zu, schnellte sich mit beiden Füßen ab und sprang über seinen Rücken. Dieser Zug überraschte Keeshah, und indem er versuchte, sie nicht aus den Augen zu lassen, brachte er sich selbst aus dem Gleichgewicht, fiel und rollte herum. Er sprang auf, und sie sahen einander wachsam und mit angehaltenem Atem an.


      Plötzlich ließ sich Tarani auf die Seite fallen, umfaßte ihre Knie und drückte den Kopf dagegen. Keeshah duckte sich, alle Krallen gespitzt, und grub sich in den Sand, bereit, sich in jede Richtung zu bewegen. Sie lag regungslos da, und ich dachte: Tarani hat nie mit einem Kätzchen und einem Ball gespielt; diese Idee muß aus Antonias Erinnerungen stammen. Jetzt hat sie endlich etwas von ihrer Verbindung mit Antonia, an dem sie Gefallen finden kann.


      Keeshah schlich sich an die zusammengerollte Tarani heran, während sein Schwanz hin und her peitschte und gelegentlich Sand aufwirbelte. Er stupste sie versuchsweise mit einer Pfote an, wobei er sie zweimal zurückzog, bevor er sie tatsächlich berührte; sie schaukelte ein wenig hin und her, behielt aber ihre Pose bei. Er führte den Hieb mit ein wenig mehr Kraft; sie schlug ein Rad und landete im Handstand. Er drückte die Nase unter ihren Kopf; sie schlug einen Salto und rollte sich zusammen.


      Ich konnte Keeshahs Anerkennung für das Spielzeug spüren, das Tarani ihm präsentierte, als er mit mehr Selbstvertrauen auf sie zuging, und ich lachte über den Schock, den er empfand, als sie sich plötzlich entrollte und seinen Kopf ergriff. Er wich nach hinten zurück, wobei er sie vielleicht zwanzig Meter weit durch Sand und Gebüsch schleifte, dann hielt er ihren Körper mit einer Pfote fest und schüttelte sie von seinem Hals ab. In dieser Haltung, eine Pfote auf Taranis Taille ruhend, stand er immer noch da, als er gleichzeitig den Kopf hob, sich sein Nackenfell sträubte und er die Warnung ausstieß: *Gefahr.*


      Keeshah wirbelte mit hoch erhobenem Kopf herum, um die Quelle dessen zu suchen, was er gewittert hatte. Tarani hatte Keeshas mentale Warnung nicht gehört, aber sie konnte seine Reaktion nicht mißverstehen. Sie war sofort auf den Beinen, das Stahlschwert in der Hand. Ich sah, wie sie zu ihm hinabsah, einen Moment lang überrascht durch seine Abweichungen in Gewicht und Balance.


      Ich hatte mein Schwert ebenfalls gezogen und rannte auf Keeshah und Tarani zu, als Vineh aus dem Sand herauszuwachsen schienen.


      Die gandalarischen Wüsten sahen eben aus, waren es aber nicht. Der Boden hatte eine wellenartige Beschaffenheit, erhob sich zu flacheren Hügeln und fiel ab in seichte Vertiefungen. Wenn dann noch ein paar Büsche auf einem Hügel Wurzeln schlagen, gibt es, obwohl man, soweit das Auge reicht, nichts erkennen kann, das über Hüfthöhe hinausgeht, respektable Deckung für jemanden, der sich verbergen will. Und das blasse Ocker des gekräuselten Fells der Vineh war in der Wüste eine weitere Tarnung.


      Die Vineh hatten sich mit einer Geschicklichkeit an uns herangepirscht, die ich hoch achten mußte. Sie hatten sich uns gegen den Wind genähert und sich bis auf fünfzig Meter an uns herangeschlichen, ohne daß Keeshah von ihrer Anwesenheit alarmiert worden war. Ich zählte fünfzehn, bevor ich zu beschäftigt war, um mir darüber noch Gedanken machen zu können.

    


    
      Fast so viele, wie uns bei Sulis gegenübergestanden haben, dachte ich. Und wir sind ein Mann und ein Sha'um weniger. Aber andererseits haben wir mehr Erfahrung.

    


    
      Ich hieb aufwärts nach dem Gesicht des nächsten Vineh; er zuckte zurück; ich setzte den Schwung des Schlages fort und traf ein Bein, wodurch das riesige affenähnliche Wesen zu Boden geworfen wurde. Während Rikas Spitze in seine Kehle fuhr, bemerkte ich einen weiteren Vineh hinter mir und ging in die Hocke, um den langen Armen auszuweichen, die nach mir griffen. Ich drehte mich in der Hocke und schlitzte die zweite Bestie auf, indem ich mein Schwert aufwärts stieß.


      Ich blieb für einen Augenblick unbehelligt und bemerkte, daß ein Vineh mit einer seiner bärenstarken Hände Taranis linken Arm umklammert hielt. Er konnte aus dem Griff keinen Vorteil ziehen, weil sie sich bewegte und mit ihrem Körper an ihm zerrte, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie konnte sich nicht eingehender um ihn kümmern, weil sie sich einen anderen Vineh mit ihrem Schwert vom Leibe hielt, indem sie ihn mit schnellen Ausfällen vor sich her trieb.


      Ich war hinter Tarani; ich ließ mein Schwert auf den Unterarm des Vineh herabsausen, der sie festhielt, lenkte seine Aufmerksamkeit auf mich und tötete ihn. Tarani beförderte den anderen ins Jenseits, aber drei weitere gingen auf uns los, und mehr Verstärkung war direkt hinter ihnen.


      Durch den Kampf waren wir ein ganzes Stück von Keesha entfernt worden, und die Vineh beeilten sich, sich zwischen uns und den Sha'um zu stellen. *Paß auf deine Flanken auf, Keeshah*, warnte ich ihn. Er gab keine Antwort, nur das Wogen des Blutrausches, der den Sha'um, noch mehr als seine fürchterlichen natürlichen Waffen, so gefährlich machte.

    


    
      Sie greifen ihn nicht von hinten an, wie es die anderen getan haben, dachte ich. Und sie konzentrieren sich mehr auf uns als auf ihn. Vielleicht haben diese ›Haus‹-Vineh die Gandalarer als ihren mächtigsten Feind akzeptiert. Sie erscheinen tatsächlich allgemein weniger feindselig, wenn man einen Affen, der einem an Gewicht überlegen ist und versucht, einen zu töten, als weniger feindselig bezeichnen kann. Ich habe mich auch nicht in denen getäuscht, denen wir auf dem Weg nach Kä begegnet sind. Die hier sind ein wenig unbeholfen, als seien ihre Kampfinstinkte noch nicht wieder vollständig reaktiviert.

    


    
      Ihre Strategie besiegelte ihr Schicksal, weil sie den Großteil der Gruppe direkt in der Mitte einer aus fünf Punkten bestehenden Angriffsmaschinerie plazierten: mein Schwert, Taranis Schwert und Keeshah (zwei Pranken, ein Satz Zähne). Der Kampf war laut, aber die Geräusche klangen unwirklich. Keeshahs keuchendes Brüllen vermischte sich mit dem Knurren und Schreien der Vineh, da sie kämpften und starben; ich hörte sowohl Taranis Stimme als auch meine in der Anstrengung eines Schlages aufschreien oder dem anderen eine Warnung zurufen. Und doch schien eine ungewöhnliche Stille zu herrschen, und schließlich wurde mir klar, was fehlte: der Klang von Metall auf Metall. Ich benutzte die Muskeln und das Urteilsvermögen und die Techniken, die Markasset für den Kampf gegen Bewaffnete entwickelt hatte, aber das hier waren Tiere, und das einzige, auf das unsere Schwerter trafen, war Fleisch und Knochen.


      Ich würde nicht sagen, daß wir durch diese Gruppe niemals gefährdet gewesen waren; es bedurfte all unserer Wachsamkeit und unserer gesamten Energie, um uns von den starken, mit hornigen Nägeln versehenen Händen und den hängenden Kiefern fernzuhalten. Ich will damit sagen, daß unsere Verteidigung auf dem besten Wege war, ein Gemetzel anzurichten, als wir die Gruppe einmal in der Zange hatten.


      Ich war froh, als eines der größeren Männchen, das in der Mitte der Gruppe steckte und durch die Körper der anderen vor Angriffen geschützt war, innehielt und, sich in dem Gedränge behauptend, umsah. Augenscheinlich bemerkte er, was er eigentlich auch bemerken mußte, denn seine Lippen entblößten die wuchtigen Eckzähne. Er bellte drei kurze Töne und begann sich einen Weg aus der Mitte freizuschlagen, wobei er auf das nördliche Ende der Gruppe zusteuerte.


      Die anderen begriffen, und das, was aus einem möglichen Gemetzel noch eine kopflose Flucht machen konnte, war, die Zange zu öffnen.


      *Das reicht, Keeshah*, befahl ich. *Hör auf und laß sie gehen.* Der Sha'um kämpfte weiter. *Keeshah!* Ich spürte, wie er durch den Nebel der Kampfeslust wieder zur Vernunft kam. Er versetzte einer Bestie, die bereits an mehreren Stellen blutete, noch einen letzten Schlag und ließ dann von ihm ab. Sein Siegesgebrüll folgte den Vineh.


      Ich sah mich, etwas verblüfft durch das plötzliche Ende des Kampfes, um. Überall lagen Kadaver mit hellem Fell, aus denen dunkelrotes Blut in den Sand floß. Ich spürte, wie sich mir der Magen umdrehte, und mir fiel ein, daß Gandalarer sich selten erbrachen; es verschwendete Wasser, und ihre Evolution hatte dieses Merkmal ausschließlich für lebensbedrohende Situationen vorgesehen, genau so, wie sie ihnen die Fähigkeit vorenthalten hatte, gefühlsbedingt Tränen zu vergießen.


      Tarani sah ebenfalls verkniffen aus. Ich nahm ihren Ellbogen und forderte Keeshah auf, uns zu folgen. Wir kehrten dem Blutbad den Rücken und marschierten in Richtung Raithskar.
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      Wir waren in Sichtweite der Stadtmauern, als die Vineh erneut angriffen. Dieses Mal tauchten sie aus Kornfeldern zu beiden Seiten der Hauptstraße auf, der wir etwa seit einer Stunde folgten. Keeshah bemerkte sie ein oder zwei Sekunden eher, als ihnen lieb sein konnte, so daß sie ihre Verstecke fünfzig Meter voraus verlassen und uns entgegenkommen mußten.

    


    
      Einen Sha'um während eines Kampfes zu reiten, wäre vielleicht ein Vorteil, wenn es möglich wäre. Es ist nicht möglich – und es ist ein viel größerer Vorteil, wenn der Sha'um all seine Krallen benutzen kann, ohne sich Gedanken darüber zu machen, ob seine Reiter dabei abgeworfen werden.


      Nicht, daß Keeshah sich darüber Sorgen gemacht hätte.


      Tarani und ich erhoben uns aus dem bis zum Rand mit Morast gefüllten Straßengraben. Keeshah war der Gruppe frontal begegnet: der Kampf wogte um ihn herum und tat den Kornfeldern ganz bestimmt nicht gut.


      Tarani und ich waren für einen Moment uns selbst überlassen.


      »Warum?« keuchte sie. »Warum tun sie das?«


      Ich schüttelte lediglich den Kopf, als wir losrannten, um Keeshah zu helfen. Sie haben aus dem letzten Kampf gelernt, dachte ich. Dieses Mal konzentrieren sie sich auf Keeshah.


      Sie hatten mehr gelernt, als ich erwartete. Tarani und ich waren bereits auf dem Weg zu dem Handgemenge, als die Ränder der angreifenden Gruppe um Keeshah, dem Zentrum des Lärms, herumschwappten und uns abschnitten. Wären es weniger Vineh gewesen, hätte sich der Zangensieg, den wir in der Wüste errungen hatten, möglicherweise wiederholt. Aber hier waren immer noch blutende Überlebende aus dem Wüstengefecht mit frischen Truppen gemischt, und die Initiative lag bei den Vineh. Ein paar hatten Ackergeräte aufgelesen, aber die Anzahl der Vineh war von weit entscheidenderer Bedeutung als der gelegentliche Schlag einer Hacke. Die Bestien drängten Tarani und mich zurück, wodurch sie uns weiter von Keeshah absonderten.


      Einer der Vineh drang durch meine Deckung und schnappte nach meiner Kehle. Ich zuckte zurück, und er erwischte meine Tunika und auch ein ziemliches Stück Fleisch auf meiner linken Brustseite. Ich hatte meinen Dolch in der linken Hand; ich stieß ihn ihm unter seinem Arm hindurch zwischen die Rippen. Anstatt mich loszulassen und sich zurückzuziehen, um zu schmollen, heulte er vor Schmerz auf, hielt aber weiterhin fest und zerrte mich vorwärts. Ich zog den Dolch heraus, um noch einmal zuzustechen, wobei ich das warme Blut spürte, das aus seiner Seite quoll. In diesem Moment standen wir uns Auge in Auge gegenüber, der Vineh und ich. Und ich schwöre, daß ich in den Augen dieses Tiers, die unter den vorspringenden Brauenwülsten seines Schädels beinahe versteckt waren, einen Schimmer von Intelligenz und alle Anzeichen für eine bewußte Wahl erkannte, als es sich in meinen Dolch warf. Ich taumelte unter dem plötzlichen Gewicht zurück und kämpfte verzweifelt, um auf den Beinen zu bleiben, scheiterte aber.


      Ich hörte Tarani meinen Namen rufen, als ich zu Boden ging und die Vineh sich um mich scharten. Es waren so viele, die versuchten, ein Stück von mir in die Finger zu bekommen, daß es keine Möglichkeit gab, unter dem toten Vineh wegzukommen, und ich benutzte seinen Körper als Schild. Ich steckte ziemlich harte Schläge ein, aber keinem Vineh gelang es, einen festen Halt an mir zu finden. Ich war leidlich sicher, aber ich konnte nicht atmen. Ich bewegte mich hin und her, bis ich meine Knie unter die Hüften des Vineh bekam, stemmte die Ellbogen in die Erde und brachte, wie es mir erschien, drei Jahre voller Strapazen damit zu, den Rumpf des Vineh einen Zentimeter anzuheben, um den Druck auf meiner Brust zu mindern.


      Während dieser buchstäblichen Atempause fühlte ich mich durch das entmutigt, was ich in den Augen des Vineh gesehen hatte. Ein Tier, das sich in Gefahr begibt, weil es zu aufgebracht ist, um sich noch um seine Sicherheit zu kümmern, ist etwas ganz anderes als eine Kreatur, die sich um des Ziels einer Gruppe willen opfert. Wenn ich mir diesen Schimmer von Intelligenz nicht bloß eingebildet hatte, hatte sich die Natur dieses Kampfes geändert.


      Der Druck, der auf mir lastete, verringerte sich plötzlich. Begraben unter Vineh, hatte ich nichts anderes hören können als ihr Knurren und das Pochen meines Herzens. In die Leiber um mich herum kam Bewegung; frische Luft drang zu mir durch, und mit ihr kamen Geräusche: Taranis Stimme, die meinen Namen rief, und das keuchende Brüllen der Sha'um. Zweier Sha'um.


      Ich hievte mich ein wenig höher. Der Vinehhaufen ließ von mir ab und zerstreute sich. Blutige Hände waren mir dabei behilflich, die tote Bestie herunterzuwälzen und aufzustehen. Verwirrt durch die Ankunft des Sha'um-Weibchens aus Raithskar, hatten uns die Vineh im Moment allein gelassen.


      »Bist du verletzt?« fragte Tarani ängstlich.


      »Ja. Aber das meiste von dem Blut stammt nicht von mir. Was ist mit dir?«


      »Zumindest bin ich noch ganz.« Ihre Stimme brach. »Rikardon, ich hab' solche Angst um dich gehabt.«


      Ich drückte sie kurz an mich und schaute nach Norden, wo der Kampf stattfand. Die Zangenbewegung hatte wieder geklappt – dieses Mal mit zwei Sha'um.


      »Die Jungen?« fragte ich.


      »Gut versteckt.«


      Yayshah hatte den Kampfplatz umgangen und war von Süden gekommen, wodurch sie die Vineh auf Keeshah zu trieb. Ich war erleichtert festzustellen, daß Keeshah sich behauptete. Die Affen mußten über ihre eigenen Toten klettern, um an ihn heranzukommen. Aber die lange Reise, der Mangel an Nahrung und die Anstrengung dieses und des letzten Kampfes mit den Vineh wirkten sich jetzt bei ihm aus. Er wurde langsamer, und der Ring der toten Vineh behinderte ihn ebenso, wie er ihn schützte.


      Yayshah war frischer und schien ebenso wild zu kämpfen wie Keeshah, aber sie war zunächst ein wenig langsamer, weil ihre Kräfte nach der Geburt der Jungen noch nicht wieder vollständig zurückgekehrt waren. Sie drängte in Keeshahs Richtung und tappte bereits auf toten Vineh herum.


      Ein großes Männchen stieß sich von dem Leiberwall ab, von dem Keeshah umgeben war, und landete auf seinem Rücken. Keeshah heulte auf, als die Zähne des Vineh sich seitlich in seinen Nacken gruben; ich sah die Blutspur, die die Hände des Affen am Hals des Sha'um hinterließen. Keeshah krümmte sich zusammen und warf mit einer beinahe bockenden Bewegung den Kopf nach unten, aber der Vineh hatte sich endgültig festgeklammert. Der Kater war nicht so dumm zu versuchen, sich auf dem Boden zu wälzen, um den Affen auf diese Weise loszuwerden; einmal am Boden, würde er diesen Nachteil niemals wieder wettmachen können.


      *Hilfe*, rief er.


      Ich hatte Tarani beiseite gestoßen und rannte bereits. Ich wandte mich nach rechts, kletterte auf den schlüpfrigen Haufen toter Vineh und hieb wie ein lebender Rammbock auf die Vineh ein, die an Keeshah klebten. Wir stürzten in die lebenden Vineh, aber Keeshah war wieder Herr der Lage und hielt die anderen von mir fern, bis ich den Vineh, den ich gepackt hielt, getötet hatte. Ich rappelte mich auf und stellte mich neben ihm zum Kampf.

    


    
      Sogar Vineh werden müde, dachte ich. Was hält sie noch aufrecht?

    


    
      Über den Kampfeslärm hinweg hörte ich ein Geräusch, das mich bestürzte – ein hoher, klagender Schrei voller Schmerz und Furcht, der zu abrupt endete. Ich wankte unter dem heftigen Ansturm von Keeshahs Empfindungen, aber dessen hätte es nicht bedurft, um das Geräusch zu identifizieren.


      Eines der Jungen war verletzt worden.


      Der Kampf kam als Reaktion auf das Geräusch für einen Moment zum Stillstand, und ich zog mich auf Keeshahs Rücken, um über die Köpfe der Vineh hinwegsehen zu können. Tarani war bei Yayshah; beide schauten nach Süden. Entlang des Weges, den wir gekommen waren, hatten fünf oder sechs Vineh zwei verängstigte und wütende Sha'um-Junge umringt, die eindeutig eben aus dem Kornfeld aufgetaucht waren. Die kleinen Katzen waren zwar geschmeidig und stark, aber ihre Zähne waren noch nicht zu gebrauchen. Doch mit ihren Krallen war alles in bester Ordnung, und die zwei Kätzchen, die den Vineh bis zur Hüfte reichten, waren noch frei und griffen ihre Häscher an.


      Ein weißfelliges Männchen lag sehr still im Straßenstaub.


      Yayshah heulte auf, und Tarani machte unter dem Schock dessen, was Yayshah empfinden mußte, einen Satz. Aber bevor eine der beiden etwas unternehmen konnte, um den Jungen zu helfen, griffen drei Vineh Yayshah von hinten an.


      Tarani hieb nach einem der drei, aber sie bekam von Yayshah keine Hilfe. Mehr besorgt um die Jungen als um sich selbst, schleifte sie die ganze Gruppe Gegner die Straße entlang, wobei sie völlig außer sich die Jungen rief.


      Als sie die Stimme ihrer Mutter hörten, wandten sich die Jungen nach Norden und versuchten, zu ihr zu kommen. Die Vineh fielen über sie her, je zwei auf ein Junges, und nagelten sie am Boden fest.


      Einige der Vineh zwischen Keeshah und Yayshah, die jetzt nicht mehr in der Falle saßen, schwärmten aus, umgingen die erwachsenen Sha'um, um Keeshah von hinten anzugreifen.


      Keeshahs Reaktion auf die Gefahr, der die Jungen ausgesetzt waren, war so heftig, daß er nicht mehr denken konnte. Ich bedrängte seinen Geist, tastete durch die Woge der Wut und des Schmerzes und dem Willen, die Jungen zu schützen, nach seiner Vernunft. Meine Bemühungen wurden durch die Tatsache erschwert, daß ich dasselbe empfand wie er; ich hatte schreckliche Angst um die Jungen. Wir waren in drei isolierte, eingekreiste und ungeschützte Verteidigungsstellungen aufgesplittert. Wir mußten uns umgruppieren; das war unsere einzige Chance. Ich war immer noch auf Keeshahs Rücken und hielt mich einfach nur fest, während er das Kämpfen allein besorgte. Er war verzweifelt, tief besorgt um die Jungen, aber von einem Moment zum anderen immer wieder in Anspruch genommen, wenn ein Vineh angriff. Natürlich kamen sie immer von hinten, so daß Keeshah sich ständig drehte und wendete, wodurch er noch schneller ermüdete. Er war durch die Gefahr, in der die Jungen schwebten, nicht so kampfunfähig wie Yayshah, aber er kämpfte weniger wirkungsvoll, weil er versuchte, sich einen Weg zu bahnen – um zu den Jungen zu gelangen.


      Die Jungen kümmerten sich weiterhin recht gut um sich selbst. Das junge Weibchen war vorwärtsgekrochen, bis seine Schultern frei waren. Es drehte sich mit der Geschmeidigkeit, die nur ganz junge Katzen haben, und grub seine kleinen, aber scharfen Zähne in die Kehle des Vineh. Der Affe fuhr zurück, aber bevor er seinen Griff neu ansetzen oder das Junge verletzen konnte, schlug es mit den Krallen zu und bekam seine Hinterbeine frei. Es wich zurück, das helle Babyfell gesträubt, und fauchte die Vineh herausfordernd an. Sein Maul war vom Blut aus der Kehle des Vineh besudelt.


      Das Männchen war nicht so gut dran, aber es krümmte und wand sich so sehr, daß die Vineh damit zu tun hatten, es festzuhalten, und keine Gelegenheit, es zu verletzen.

    


    
      Ihre Kampfinstinkte kommen zum Vorschein, dachte ich, aber das wird ihnen nur einbringen, daß sie getötet werden. Wir müssen uns zusammenschließen.

    


    
      Ich erhaschte einen flüchtigen Blick von Tarani, die sich auf Yayshahs Rücken stützte und einem Vineh ins Gesicht trat, der sich an der Flanke des Sha'um-Weibchens festklammerte. Das Bild wirbelte und tanzte vor meinen Augen, als Keeshah sich unter mir drehte, aber ich sah, daß noch mehr Vineh herankamen.


      Yayshah ging zu Boden und Tarani mit ihr.

    


    
      *Wir müssen uns zusammenschließen. SOFORT!*

    


    
      Es war ein Schrei der Verzweiflung, und die Furcht und die Not, die in ihm mitschwang, durchbrach die Mauer der Ablenkung um Keeshahs Geist. Der Geist des Sha'um öffnete sich und verschmolz mit meinem, und wir, Mann und Kater, wurden zu einem einzigen Wesen, das mit meinem Geist dachte und mit der Kraft des Sha'um kämpfte. Keeshah beendete sein wildes Umherwirbeln und strebte auf Yayshah zu. Er blieb während der ganzen Zeit immer mit drei Pfoten auf der Erde, weil ich auf seinem Rücken hockte und den Vorteil der Höhe ausnutzte, um auf jeden Vineh einzuschlagen, der nahe genug an Keeshahs Flanken herankam.


      Keeshah drängte die Vineh zurück, verringerte die Entfernung zwischen Yayshah und uns. Ich war erleichtert, Taranis Kopf und Schultern unverletzt mitten unter dem wogenden Haufen der Vineh zu sehen. Sie hielt immer noch ihr Stahlschwert; ich beobachtete, wie sie es mit beiden Händen hochhob und es mit dem Heft zuerst auf den Kopf eines Vineh schmetterte. Dann war sie auf den Beinen und kämpfte um sich schlagend und stoßend darum, Yayshah freizubekommen.


      Die Natur des Kampferlebnisses änderte sich immer, wenn Keeshah bei mir war. Gerüche erreichten mich mit schwindelerregender Intensität; Geräusche waren ausgeprägt und leicht nach Art und Ort zu identifizieren; und ich fühlte mich immer durchdrungen von einer gewaltigen körperlichen Kraft.


      Auf der anderen Seite des Schlachtfeldes waren die Jungen aktiv geworden. Das Männchen hatte sich befreit, und beide griffen gemeinsam ihre Gegner an. Es war eine gesonderte Schlacht im kleinen, die die Jungen schlugen, mutig und verwegen, aber gefährlich für uns alle. Die Wirksamkeit der erwachsenen Sha'um hing von der Sicherheit ihrer Kinder ab. Tarani und ich würden gewiß keinen Kampf überleben, bei dem die Sha'um getötet werden würden – aber daran dachte ich nicht.


      Ich erinnerte mich an eine pelzige Kehle auf meinem Oberschenkel und an das schnelle, flache Atmen eines schlafenden jungen Sha'um.


      Ich erinnerte mich an Keeshah, wie er auf dem Dach seiner Steinhütte lag, und seine Tochter sich gegen die Mauer lehnte und nach seinem herabbaumelnden Schwanz schlug.


      Ich erinnerte mich daran, wie regungslos das dritte Junge, das sich weißlich gegen das dunkle Braun des Straßengrabens abhob, dazuliegen schien.


      *Hierher!* rief ich, unbewußt den Gedanken projizierend, als würde ich mit Keeshah reden.


      Zu meiner Überraschung hielten die Jungen inne und sahen sich verwirrt um. Sie fingen sich rechtzeitig wieder, um einen Vineh, der etwas vorgerückt war, anzufauchen und dadurch nachdrücklich zur Vorsicht zu mahnen.


      Ich mußte nicht mit Keeshah reden; wir waren miteinander verschmolzen, und er wußte, was ich wußte und was ich wollte.

    


    
      *Kommt zu eurem Vater, kämpft mit uns!* rief ich mit meinem und mit Keeshas Geist. *Kommt hierher!*

    


    
      Die Jungen legten die Ohren an, wirbelten herum und rannten auf uns zu.


      Die Vineh wurden von dieser Aktion völlig überrumpelt, und sie reagierten zu langsam; sie hatten keine Chance, die Jungen abzufangen. Ich sprang von Keeshas Rücken herab und hieb eine Bresche in den Ring der Bestien um uns herum. Die Jungen stürmten in dem Augenblick durch sie hindurch, in dem sie sich auftat.


      Es war keine Zeit für Wiedersehensfreude.


      *Helft Keeshah!* befahl ich den Jungen und deckte ihnen den Rücken, während die drei Sha'um, die dadurch, daß sie wieder zusammen waren, Auftrieb erhalten hatten, sich einen Weg durch die Vineh bahnten, die sie von Yayshah trennten. Ich spürte ihre Woge der Freude, als der Durchbruch kam, und ihre Erleichterung, daß Yayshah in der Lage war, zu stehen und sich ihnen anzuschließen, als der Druck der Leiber verschwunden war.


      Tarani war plötzlich neben mir, und wir machten kehrt, um uns dem Feind in unserem Rücken gemeinsam zu stellen ...


      Doch die Vineh waren verschwunden.
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      Die Vineh zerstreuten sich in alle Richtungen, halb sichtbar über dem hüfthohen Korn und den verwüsteten Feldern. Hatten sie sich erst einmal mit der Niederlage abgefunden, verschwendeten sie keine Zeit mehr und gaben den Kampf auf.

    


    
      Die Sha'um wußten ebenfalls, daß der Kampf beendet war. Als die enge Verbindung zwischen Keeshah und mir abflaute, empfand ich sowohl Erleichterung als auch ein Gefühl des Verlustes – Erleichterung, weil die Verschmelzung eine sehr intensive Erfahrung war und wir sie dieses Mal länger aufrecht erhalten hatten als jemals zuvor; und Verlust, weil ich wieder auf meinen eigenen Körper mit seinen weniger feinen Sinnen beschränkt war. Wenn ich mit Keeshah verschmolzen war, fühlte ich mich stark und unverwundbar. Mir war wohl bewußt, daß dies kein körperlicher, sondern ein psychologischer Effekt war. Als das Gefühl verschwand, gab es nichts mehr, was meine Müdigkeit zurückhielt, meine erschöpften Muskeln gaben nach, und ich taumelte zu Boden.


      Tarani kniete sich neben mich. Ihre Bewegungen wirkten unkontrolliert, was ebenfalls auf große Erschöpfung hindeutete. Sie war staubbedeckt und stank nach dem Blut, das an ihr klebte; und ich wußte, daß ich genau so schlimm riechen und aussehen mußte.


      »Ich bin in Ordnung«, versicherte ich ihr und tätschelte ihre Hand, die auf meiner Schulter ruhte. »Nur fürchterlich müde.«


      »Dann werde ich nachsehen, was mit dem Jungen ist«, sagte sie und benutzte meine Schulter als Stütze, um wieder aufzustehen. Ich reckte den Kopf, um mich umzuschauen; alle Sha'um waren die Straße hinuntergegangen und hatten sich um das dritte Junge versammelt. Tarani ging unsicher zu der Gruppe, schob sanft ein Junges beiseite und kniete sich hin. Ich konnte das am Boden liegende Junge wegen all der Körper zwischen ihm und mir nicht sehen, aber ich konnte Taranis Gesicht sehen, und ich wußte, daß das Junge tot war.


      Yayshah mußte die Nachricht in diesem Augenblick Taranis Geist entnommen haben, denn sie hob den Kopf und schrie in einer schmerzhaft hohen Stimmlage. Sie hielt den Ton, und Keeshah fiel in einer etwas tieferen Lage ein. Die Kinder schlossen sich an, die Stimmen rauher und mit einem zischenden Unterton. Die Sha'um schrien ihren Kummer zum Himmel hinauf während Tarani mit gesenktem Kopf zwischen ihnen stand.


      Ich dachte, ich müßte vor Traurigkeit zerspringen. Das Geräusch allein hätte schon gereicht. Mein eigener Kummer hätte gereicht. Aber ich wurde von den starken Gefühlen bestürmt und gebeutelt, die den traurigen, zornigen Protest aus den Kehlen der Sha'um hervorriefen.


      Was am meisten schmerzte, war die Tatsache, daß Keeshahs Kummer ganz genau dem eines Menschen entsprach und schuldbeladen war. Er hatte ein Kind von seinem Fleisch und Blut verloren, ein Wesen, das zu beschützen er als Vater verpflichtet war. Er hatte versagt. Und er gab mir wirklich keine Schuld dafür. Er hatte seine Familie verlassen, um uns, auf mein Ersuchen hin, in die Wüste zu tragen; wären wir nicht gegangen, hätte er jetzt immer noch zufrieden in Thanassets Hinterhof mit den Kindern spielen können. Mit allen Kindern.


      Durch seinen Kummer hindurch spürte Keeshah meinen und erübrigte einen Augenblick, um mich zu trösten. *Ich habe Wüste gewählt.* Seine Geiststimme war matt und leise, als würde der größte Teil seiner Energie von seinem Schrei verbraucht, aber sie kam deutlich und mit unzweifelhafter Aufrichtigkeit. *Du hast die anderen gerettet. Danke.*


      Erst da bemerkte ich, daß ich immer noch mit den beiden jungen Sha'um in Kontakt stand. Sie hatten sich dem Schrei in einer Nachahmung ihrer Eltern angeschlossen und verstanden nicht, was sie empfanden. Ein Teil davon war Kummer, obwohl sie es noch nicht wirklich akzeptiert hatten, daß ihr Bruder tot war. Ein Teil davon war Furcht, die durch die heftige Reaktion ihrer Eltern hervorgerufen wurde. Etwas Erregung und Stolz über den gerade ausgetragenen Kampf schwang ebenfalls noch in dem Schrei mit.


      Sie waren neugierig wegen der Stimme in ihrem Geist.


      Das Wehklagen erreichte eine fast unhörbare Tonhöhe und hörte auf. Eine Hand berührte meine Schulter; mein Geist fuhr auf, aber mein Körper war zu müde, um die Reaktion nachzuvollziehen.


      Es war Zaddorn, der Chef des Büros für Frieden und Sicherheit aus Raithskar, Markassets Freund und Rivale. Er streckte den Arm aus und half mir auf die Beine. Hinter ihm war ein Trupp Männer, mindestens dreißig, die wie versteinert dastanden und die Gruppe der Sha'um anstarrten.


      »Es tut mir leid, daß wir zu spät gekommen sind, um noch helfen zu können«, sagte Zaddorn mit grimmigem Gesicht. »Es hat etwas gedauert, bis wir genügend Leute beisammen hatten.«


      »Ihr habt uns geholfen«, sagte ich. »Sie müssen gesehen oder gewittert haben, daß ihr kommt, weil sie so plötzlich aufgegeben haben.«


      Er wandte sich an die Gruppe der Männer und deutete nach vorn. »Fangt an, den Schlamassel hier aufzuräumen!« Die Männer teilten sich in zwei Kolonnen und machten sich an die Arbeit, indem sie die Vinehkadaver zu Haufen zusammenlegten.


      Ich griff nach dem Arm eines vorübergehenden Mannes. »Laßt den kleinen toten Sha'um, wo er ist. Wir werden uns selbst um ihn kümmern.«


      Der Mann nickte, ein wenig ängstlich aussehend, und schüttelte meine Hand ab. Sie hinterließ einen Blutfleck auf dem Ärmel seiner Tunika.


      »Ich habe noch nie so viele von ihnen auf einmal angreifen sehen«, sagte Zaddorn. »Und es ist in letzter Zeit sehr ruhig gewesen. Rikardon, glaub mir, wenn ich auch nur den leisesten Verdacht gehabt hätte, daß so etwas geschehen würde ...«


      Mir wurde klar, daß Zaddorn sich mit seinem eigenen Schuldgefühl plagte, und ich gab Keeshahs Großmut weiter. »Du konntest es unmöglich im voraus wissen, Zaddorn. Es sind die Sha'um – die Vineh hassen sie.« Irgend etwas an dieser Bemerkung klang falsch, aber ich war zu müde, um mir zu überlegen, was. »Macht es dir etwas aus, wenn wir unsere Unterhaltung auf später verschieben?«


      »Natürlich nicht.« Er wandte den Blick von mir.


      Zaddorn trug nicht seinen grauen Hut, der ihn in der Stadt auszeichnete. In der Tat, jetzt, als ich ihn näher betrachtete, schien er nicht so sorgfältig gekleidet zu sein wie üblich. Aber seine Manieren waren perfekt, und er verbeugte sich leicht, als Tarani auf uns zu kam. Er sagte nichts, sondern gab meinen Arm, den er gestützt hatte, an sie weiter.


      »Wir haben ihn verloren«, sagte sie, und mit den Worten schien sie auch die Beherrschung zu verlassen. Ich hielt sie fest und ließ meinen eigenen Kummer aus mir herausfließen, um sich mit ihrem zu vermischen. Wir bemerkten es nicht, als Zaddorn still beiseitetrat.


      

    


    
      Wir gingen zwischen zwei Reihen Vlek-Karren nach Raithskar zurück, mit denen die Leichen der Vineh aus den Feldern abtransportiert wurden. Gandalara war eine Welt, die gelernt hatte, nur sehr wenigem zu gestatten, vergeudet zu werden; die Stahlschmiede war nicht wählerisch in dem, was sie als Brennstoff benutzte.

    


    
      Tarani und ich hatten uns auf eine andere Art der Konservierung für das verlorene Junge geeinigt. Wir hatten vor, es in der Erde von Thanassets Garten zu begraben, wo sein Körper in den wunderschönen Pflanzen, die er nähren würde, eine andere Art von Leben finden würde. Keeshah und Yayshah hatten keine Einwände. Wäre das Junge in der Wildnis gestorben, hätte Yayshah es dort begraben, wo es gefallen war.


      Gemeinsam hatten Tarani und ich das Junge aufgehoben und Keeshah über die Schultern gelegt. Keeshah ging vorsichtig zwischen uns beiden, und wir hatten jeder eine Hand auf den langsam kälter werdenden Körper gelegt, um ihn an seinem Platz zu halten.


      Menschenansammlungen teilten sich lautlos vor uns, als wir die Stadt betraten, aus Achtung vor unserem Kummer, Ehrfurcht vor den Sha'um und Angst. Die Menschen in Raithskar fürchteten nicht uns, obwohl wir ein schrecklicher und blutiger Anblick gewesen sein müssen. Sie fürchteten die Wesen, die einen Sha'um töten konnten, dieselben Wesen, die ihren Müll gesammelt und ihre Straßen repariert hatten. Sie fürchteten die veränderte Situation.


      Thanasset öffnete uns das Tor zum Hof. Seine Schwester Milda, die hinter ihm wartete, schnappte nach Luft und wurde blaß, als sie uns sah. Markassets Vater war erschüttert. Er drückte meine Schulter. »Ich bin froh, dich wieder daheim zu haben, Sohn«, sagte er.


      Das war fast mehr, als ich verkraften konnte. Thanasset wußte, daß ich nicht mehr Markasset war, und doch hatte er mich so gern, als wäre ich es. Ich legte ihm die Hand auf die Schulter und konnte nicht sprechen.


      »Wir haben natürlich davon gehört«, sagte er. »Es wartet ein Bad auf dich.«


      »Laß Tarani das Badehaus zuerst benutzen«, sagte ich. »Milda, würdest du ihr helfen? Sie ist erschöpft.«


      »Bist du das nicht?« warf Tarani ein und kam um Keeshah herum. Ich machte mir nicht die Mühe, es abzustreiten. »Deine Fähigkeiten werden später gebraucht, wenn die Sha'um sich gesäubert haben, so daß wir sehen können, wie schwer sie verletzt sind. Also nimm jetzt jede Erholung wahr, die du bekommen kannst.«


      Sie nickte, und wir gingen durch das Tor, so daß Thanasset es vor der schweigenden Menge der Zuschauer verschließen konnte. Wie die meisten Dinge in Gandalara war es aus Holz, wobei Lage um Lage kleiner Holzstücke zusammen- und übereinandergeklebt waren. Als Thanasset das Tor schloß, fiel mir auf, daß es von innen stark verschrammt war, und daß an einigen Stellen sogar zwei oder drei Lagen fehlten.


      Tarani half mir dabei, das tote Junge von Keeshah herunterzuheben und auf die Erde zu legen, dann stand sie schwankend auf. Milda – klein, stämmig und kahl werdend – legte ihren Arm starr vor Besorgnis um Taranis Hüfte.


      Tarani lächelte müde. »Danke, Milda. Ich weiß deine Hilfe zu schätzen.«


      Sie gingen in den rückwärtigen Teil des Hofes, wo ein Bassin auf dem Dach des Badehauses von der Sonne erwärmtes Wasser zum Baden bereithielt. Ich saß auf der Erde und starrte auf das tote Junge. Thanasset saß schweigend neben mir.


      Die erwachsenen Sha'um hatten sich von uns entfernt, und jeder hielt ein Junges am Boden fest und leckte es sauber. Die Jungen protestierten schwach und entspannten sich dann. Minuten später waren sie eingeschlafen – zwei winzige, warme Präsenzen in meinem Geist. Als die Jungen versorgt waren, begannen die Erwachsenen, sich gegenseitig zu pflegen.


      »Ich hätte auf die Jungen aufgepaßt«, sagte Thanasset schließlich, »aber sie wollte sie mir nicht anvertrauen. Sie war ganz versessen darauf zu gehen; sie hat sogar versucht, sich einen Weg durch das Tor zu kratzen.« Mir fielen die Schrammen ein. »Als mir klar wurde, daß sie fest entschlossen war und sich bei dem Versuch hinauszukommen verletzen könnte, habe ich ihr das Tor geöffnet. Sie hat die Jungen mitgenommen. Ich wußte natürlich, daß Tarani in Gefahr war. Aber ich hätte nie gedacht, daß Yayshah die Jungen mit in den Kampf führen würde.«


      »Das hat sie auch nicht«, sagte ich. »Sie waren in den Kornfeldern versteckt, und ich bin sicher, daß sie ihnen befohlen hat, sich nicht vom Fleck zu rühren. Die Vineh haben sie entdeckt und angegriffen.« Ich blickte in das Gesicht des alten Mannes, das zerfurchter schien als noch vor ein paar Tagen. »Sie haben die Jungen auf die Straße gezerrt, wo wir sie sehen konnten. Und wenn ich es recht bedenke, haben sie sich nicht sonderlich angestrengt, ihnen Schaden zuzufügen.«


      »Was willst du damit sagen?«


      »Ich will damit sagen, daß sie die Jungen auf die Straße gezerrt haben, um uns zu demoralisieren. Und es hat funktioniert.«


      »Das ist unmöglich«, sagte der alte Mann und zeigte zum ersten Mal, seitdem ich ihn (als Ricardo oder Rikardon) kannte, Anzeichen von Furcht. »Du vergißt ...«, begann er, dann senkte er die Stimme. »Du vergißt, daß ich ihren Geist kennengelernt habe. Es sind Tiere, sag ich dir; sie sind zu einer derartig vernünftigen Planung nicht fähig.«


      »Wilde Vineh sind das nicht, das gebe ich gern zu. Aber die hier sind das Produkt von Generationen der Inzucht und Verhaltenskontrolle, die sie für das erfolgreiche Nachahmen von Menschen belohnt hat. Sie haben gelernt, die Straßen zu kehren, weil man ihnen gezeigt hat, wie das gemacht wird. Warum sollte das das einzige sein, was sie gelernt haben?«


      »Sie sind nicht in Taktik unterrichtet worden«, sagte er scharf.


      »Du hast gesagt, du hast ihren Geist kennengelernt; du weißt, wie sie denken. Könnte das nicht auch andersherum funktioniert haben? Könnten sie nicht gelernt haben, wie du denkst?« Er sah so entsetzt aus, daß ich hinzufügte: »Ganz allgemein gesprochen, meine ich. Könnten sie nicht zum Beispiel wissen, daß wir, obwohl wir in großen Gruppen leben, der Familie mehr verpflichtet sind als der Gesamtheit, und daß wir den Willen haben, unsere Kinder zu schützen?«


      Er dachte ein paar Minuten lang darüber nach, während seine Hand über das weiche Fell des steif werdenden Kadavers strich.


      »Ich denke, es wäre möglich«, räumte er ein. »Aber ich habe kein Verlangen danach, es zu glauben. Dadurch werden die Vineh in den Rang eines wirklichen Feindes von Raithskar versetzt, anstatt eine Plage zu sein, die man nur in den Griff kriegen muß. Wenn sie mit so großer Anzahl gegen so wenige vorgehen, müssen wir dann einen Angriff auf die Stadt erwarten, mit allem was sie haben?«


      »Das bezweifle ich. Zaddorn sagt, es sei ziemlich ruhig gewesen, und ich nehme an, damit hat er gemeint, daß die entlaufenen Vineh niemandem viel Ärger gemacht haben.«


      »Das stimmt. Der Rat hat beschlossen, die Kornfelder und eine Glithherde im Westen der Stadt unbewacht zu lassen, so daß für die Vineh keine Notwendigkeit besteht, um Nahrung zu kämpfen. Dadurch sind die Auseinandersetzungen auf ein Minimum reduziert worden – bis heute.«


      »Heute zählt nicht. Ich glaube, die Sha'um haben den Angriff ausgelöst.« Ich spürte denselben Anflug von Befremden, den ich bei dem Gespräch mit Zaddorn empfunden hatte, war jetzt aber in der Lage, ihn genau zu bestimmen. »Es ist möglich, daß die Vineh es nicht einmal bemerkt haben. Es hat zwei Kämpfe gegeben, weißt du.«


      »Zwei Kämpfe?«


      Ich nahm mir ein paar Minuten Zeit und beschrieb beide Kämpfe, die wir an diesem Tag gegen die Vineh bestritten hatten. Ich versuchte, meine Gefühle aus der Beschreibung herauszulassen, aber Thanasset glich das aus, indem er seine einfließen ließ, während er zuhörte. Er sah gründlich mitgenommen aus, als ich meine Darstellung beendet hatte.


      »Ich fürchte, ich verstehe immer noch nicht, was du meinst«, sagte er.


      »Ich glaube, die Sha'um und die Vineh sind natürliche Feinde.« Er schaute verdutzt, und ich versuchte es ihm zu erklären. »Irgendwann in der Vergangenheit – sehr weit in der Vergangenheit – haben die wilden Vineh und die wilden Sha'um vielleicht fortwährend gegeneinander gekämpft. Das hat so lange gedauert, daß die Jungen mit der Bewußtheit der Gefahr, die mit der anderen Rasse verbunden war, geboren wurden. Diese Bewußtheit ist niemals verlorengegangen.«


      »Aber Keeshah hat sich nie daran gestört. Mein Sha'um hat sich nie daran gestört.«


      »Weil die Vineh in Raithskar sich nicht in ihrem natürlichen Zustand befunden haben. Eure Kontrolle hat diesen Instinkt ebenso wirkungsvoll blockiert wie ihren Hang zur Gewalt. Ich glaube, sie haben uns in der Wüste angegriffen, weil der Sha'um diesen Instinkt wachgerufen hat – aber weil sie den größten Teil ihrer bewußten Erfahrung mit Menschen als Feinden gesammelt haben, haben sie sich auf Tarani und mich konzentriert. Zu dem Zeitpunkt, als sie ihren zweiten Angriff begannen, wußten sie, gegen wen sie wirklich kämpfen.«


      »Das ergibt Sinn. Heißt das aber nicht, daß sie weiterhin versuchen werden, an die Sha'um heranzukommen und sie zu töten?«


      »Ich gestehe ihnen Verschlagenheit zu, aber keine Intelligenz. Sie waren hinter Keeshah her, weil sein Geruch ihre Angriffslust angestachelt hat. Der Geruch der Sha'um verliert sich im Zentrum von Raithskar. Und wir werden die Stadt erst dann wieder verlassen, wenn wir bereit dazu sind, endgültig aufzubrechen.«


      »Zurück nach Eddarta«, sagte Thanasset. »Ich habe das Schwert gesehen, das Tarani trägt. Hat es – das bewirkt, was du erhofft hast?«


      Ich hatte dem alten Mann anvertraut, daß Tarani ein ›Besucher‹ war wie ich – eine Persönlichkeit, die aus dem All-Geist zurückgekehrt war, um in einem lebenden Körper zu wohnen. Es war eine Vorstellung, die er verstehen konnte, und sie kam der Wahrheit so nahe, wie ich es wagte, mich ihr zu nähern. Sogar mit Antonias Erinnerungen zu ihrer Unterstützung hatte es Tarani schwer gehabt, sich mit der tatsächlichen Wahrheit über die Welt abzufinden, von der wir gekommen waren.


      Ich nickte. »Die Vereinigung ist bei Tarani in anderer Weise verlaufen. Sie ist sie selbst geblieben, hat aber die Erinnerungen des Besuchers.« Ich stand ein wenig unbeholfen auf – meine müden Muskeln waren während des Sitzens steif geworden. »Ich habe dir eine Menge zu erzählen«, sagte ich, »aber es gibt etwas, um das ich mich zuerst kümmern muß. Wir ...« – Ich würgte plötzlich. »Dürfen wir Yayshahs Junges in deinem Garten begraben?«


      »Es ist mir eine Ehre«, sagte er und ging, um Hacken und Schaufeln zu holen.
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      Meine Prophezeiung, daß es keinen weiteren Ärger geben würde, erwies sich zum Glück als richtig. Tarani, die Sha'um und ich machten für eine Weile Urlaub und erholten uns gründlich. Milda machte auf eine freundliche Art und Weise viel Aufhebens um uns und fütterte uns unaufhörlich. Thanasset kümmerte sich darum, die Sha'um mit Futter zu versorgen; Yayshah kaute bereits kleine Fleischbissen vor, um sie dann den Jungen zu überlassen, die sich gierig darüber hermachten.

    


    
      Taranis hypnotische Fähigkeiten beschleunigten unsere körperliche Gesundung in einem Maße, das Milda verblüffte. Yayshah war die einzige, die lange genug bewegungsunfähig gewesen war, um sowohl unter den Zähnen als auch unter den Händen der Vineh zu leiden. Sie hatte ein paar schmerzhafte, tiefe Wunden auf dem Rücken und an ihren Flanken und einige häßliche Schrammen in dem helleren Fell ihres sich immer noch straffenden Unterbauches. Keeshah hatte mehr Wunden davongetragen, aber es waren zum größten Teil oberflächliche Kratzer, die schnell von neuem Fellwuchs bedeckt waren.


      Tarani und ich benötigten eine neue Haut. Ich durchlebte die Schmerzen des Kampfes noch einmal, als Thanasset mir half, mich aus meiner blutgetränkten Kleidung zu schälen, und das Baden die unzähligen Schrammen und den tiefen Kratzer an meiner Schulter öffnete. Milda bestrich uns täglich mit einer Hautsalbe, um den neugebildeten Schorf weich zu halten. Schon nach ein paar Tagen fielen die Schorfe ab, um wenig mehr als blasse Narben auf unserer Haut zu hinterlassen.


      Die Wunde, die der Verlust des Jungen hinterlassen hatte, heilte nicht, aber der Schmerz verging, während wir uns an den anderen beiden erfreuten. Sie waren in der Tat fast unverletzt, was meine Ahnung bestätigte, daß die Vineh, die sie festgehalten hatten, nicht versucht hatten, ihnen Schaden zuzufügen.


      »Warum haben sie die anderen nicht getötet?« fragte mich Tarani eines Tages, als wir Yayshah zusahen, die im Schatten der Sha'umhütte herumrollte und den Jungen ihre Pfoten als Ziele für ihre Anschleichübungen darbot. Keeshah war an seinem Lieblingsplatz und döste auf dem Dach der Hütte.


      Die kleinen Sha'um wuchsen erstaunlich rasch und verloren das mit weißen Spitzen versehene Fell ihrer Säuglingszeit. Das Männchen, dem wir den Namen Koshah gegeben hatten, sah wie ein kleinerer Doppelgänger von Keeshah aus, bis hin zu dem fast ununterscheidbaren Muster von hellem Ocker im blassen Grau seines Fells. Er war bereits größer als seine Schwester, mit etwas plumperen Proportionen, die darauf schließen ließen, daß er Keeshahs Größe erreichen würde, der für einen Sha'um ungewöhnlich groß war.


      Das Weibchen, Yoshah, bewegte sich mit zierlicher Anmut und griff jedes Ziel mit ökonomischen Bewegungen und unfehlbarer Präzision an. Wie ihre Mutter war sie in verschiedenen Dunkelgrau- und Brauntönen gestreift. In der natürlichen Umgebung des Tales wäre die Zeichnung eine gute Tarnung gewesen. Außerhalb des kühleren, stark überwachsenen Tals jedoch war für Yayshah und Yoshah mit ihrem dunkleren Fell die Hitze mit größerem Unbehagen verbunden als für die Männchen.


      »Ich weiß nicht«, sagte ich zu Tarani. »Möglicherweise unterstelle ich ihnen mehr, als sie eigentlich verdienen. Vielleicht hatten sie die Absicht, die anderen auch zu töten, bis sie gesehen haben, welchen Effekt die lebendigen, schreienden Jungen auf die großen Sha'um hatten.«


      »Da ist noch etwas anderes, das ich nicht verstehe. Ich hatte neben dem Kämpfen kaum Augen für andere Dinge, aber ich erinnere mich noch gut an eine plötzliche Veränderung. Eben hatten Koshah und Yoshah noch mit ihren Häschern gekämpft, und im nächsten Augenblick hatten sie sich Keeshah angeschlossen.«


      Ich weiß nicht, warum ich noch niemandem von den Jungen und mir erzählt hatte. Vielleicht war es nur die menschliche Tendenz, sich an einem geheimen Vergnügen gelegentlich mehr zu erfreuen als an einem offensichtlichen.


      Die Verbindung mit den Jungen war von anderer Beschaffenheit als meine Verbindung mit Keeshah. Er war eine permanent vorhandene, angenehme Präsenz, über die ich oft hinwegsah, wie bei zwei Menschen, die schon so lange miteinander leben, daß Übereinkünfte und Übereinstimmungen auf einer täglichen Basis fast automatisch erzielt werden. Die Jungen dagegen waren launisch und unbeständig. Manchmal waren sie sich meiner nicht bewußt, manchmal war es eher ein geistiges Schnüffeln voller Neugier, das sie mir boten, und ab und zu gipfelte die Verbindung in einer vollständigen Verschmelzung – mit beiden gemeinsam oder auch mit nur einem von ihnen –, die mich dann die überschäumende Freude umhertollender Kinder wiedererleben ließ. Doch selbst dann war es nicht die reiche, verbindende, totale Erfahrung, die eine Verschmelzung mit Keeshah mit sich brachte.


      Ich war darauf bedacht gewesen, die Verbindung mit den Jungen zu nicht mehr zu benutzen, als ihnen bewußt zu machen, daß ich der Körper war, der zu dem Geist gehörte, den sie kannten. Sha'um gingen normalerweise erst eine Verbindung ein, wenn sie mindestens ein Jahr alt waren, und ich war besorgt, daß diese frühe Verbindung, die durch jenes traumatische Erlebnis einer Überlebensnotwendigkeit hervorgerufen worden war, Auswirkungen auf ihre normale Entwicklung haben könnte.


      Ich beschloß jedoch, die Verbindung jetzt zu benutzen – in der Absicht, Tarani eine Erklärung zu liefern.

    


    
      *Yoshah, komm!* sagte ich. *Koshah, komm!*

    


    
      Auf dem Dach der Hütte hob Keeshah den Kopf. *Ich?* fragte er schläfrig.

    


    
      *Nein, ich habe die Jungen gerufen.*

    


    
      *Gut*, brummte er und schlief wieder ein.


      Die beiden Jungen brachen das Spiel mit ihrer Mutter ab und rannten zu der Gartenbank hinüber, auf der Tarani und ich saßen. Das Männchen kam heran, legte seine Vorderpfoten auf die steinerne Sitzbank und hob den Oberkörper, bis er auf mich heruntersah. Das Weibchen schoß geradewegs auf uns zu, warf sich dann im letzten Moment zur Seite und lag schließlich mit allen vier Pfoten an meinen Stiefeln ruhig da, die Zähne in meinen Fuß geschlagen.


      »Laß los!« rief ich erschrocken, obwohl ich in ihrem Geist erkennen konnte, daß sie nur spielte. Ich beugte mich vor und strich ihr mit gespreizten Fingern durch das Fell, während Tarani sich über meinen Rücken beugte, um Koshah hinter dem Ohr zu kraulen.


      *Geht jetzt wieder zu eurer Mutter!* sagte ich zu ihnen. Yayshah hatte sich aufgesetzt und beobachtete uns neugierig – ein wenig wachsam, wie mir schien. *Ich liebe euch. Viel Spaß!*


      Sie gingen, wobei Koshah noch einmal innehielt und seine Stirn an meiner Schulter rieb, bevor er uns verließ.


      Tarani sagte: »Sie sind wirklich süß, nicht? Ich finde, es ist schwierig sich vorzustellen, wie sie gegen Vineh kämpfen, obwohl ich das entsprechende Bild nur aus meinen Erinnerungen hervorholen muß ...« Sie brach ab, und ich wußte, daß sie die Verbindung zu unserer gerade unterbrochenen Unterhaltung hergestellt hatte. »Du hast sie gerufen«, sagte sie. »Gerade eben, und während des Kampfes.«


      »Keeshah war während des Kampfes mit mir in Kontakt. Ich bin sicher, daß dies die Ursache für den Kontakt mit den Jungen war – sie müssen auf irgendeiner Ebene seinen Geist wiedererkannt haben.«


      »Und als Keeshah dich verließ, als die Gefahr vorbei war?«


      »Die Verbindung ist geblieben.«


      »Mit beiden?«


      »Ja.«


      »Und was ist mit Keeshah? Ist er auch direkt mit ihnen verbunden?«


      Das war eine Möglichkeit, an die ich noch gar nicht gedacht hatte, und ich spürte, wie ich durch diese Aussicht so aufgeregt wurde wie Tarani.


      »Ich weiß es nicht«, sagte ich, und in meiner Ungeduld weckte ich Keeshah auf, um der Sache auf den Grund zu gehen.


      *Sag etwas zu den Jungen!* bat ich ihn, als er brummelnd aufgewacht war. In seinem Geist war eine wenig schmeichelhafte Vorstellung von einem verrückten Zweibeiner, aber er kam der Bitte nach. Er knurrte etwas. Die Jungen fuhren auf und schauten neugierig zu ihm hoch. Yayshah knurrte zurück.

    


    
      *Nicht so*, sagte ich. *Sprich so zu ihnen, wie du mit mir redest.*

    


    
      Keeshah räkelte sich und legte den Kopf auf die Pfote. Seine silbrig funkelnden Augen glühten, als er mich träge anblinzelte.


      *Dummes Zeug*, sagte er und schloß die Augen.


      Ich kannte diese Stimmung; es war völlig sinnlos zu versuchen, ihn jetzt wach zu bekommen.


      »Er will es nicht einmal versuchen«, sagte ich erbost.


      »Ich bin ziemlich froh darüber«, sagte sie zu meiner Überraschung. »Betrachte die Sache mal aus Yayshahs Sicht. Wärst du begeistert darüber, ein Kind zu erziehen, das alles, was es braucht, direkt aus dem Geist seines Vaters lernen kann?«


      »Das wäre wohl nicht einfach«, gab ich zu.


      »Und es ist schon schwierig genug zu wissen, daß du mit ihnen reden kannst; ich würde mir noch viel ausgeschlossener vorkommen, wenn Keeshah diese Fähigkeit auch noch hätte.«


      Ich nahm ihre Hand, und für eine Weile saßen wir einfach nur da. Ich fühlte mich nach all der Erholung und Aufmerksamkeit, der ich mich erfreut hatte, fast wieder völlig fit. Tatsächlich fühlte ich mich so fit, daß ich eine Spur unruhig war. Thanasset hatte Besuche untersagt, bis wir wieder gesund waren, und ich wußte nichts darüber, was in der Stadt vor sich ging, abgesehen von dem, was Thanasset erzählte, wenn er nach Hause kam, und das war gewöhnlich nur die erleichterte Mitteilung, daß an diesem Tag keine Überfälle durch Vinehs stattgefunden hatten.


      »Wie geht es deinem Bein?« fragte ich Tarani jäh. Ihre schlimmste Verletzung hatte aus vier tiefen Fleischwunden in ihrem rechten Oberschenkel bestanden, die ihr die Krallen eines Vineh zugefügt hatten. In den ersten paar Tagen hatte sie ein wenig gehinkt, aber in letzter Zeit war kein Hinken mehr zu erkennen gewesen.


      »Es ist fast verheilt. Warum fragst du?«


      »Ich glaube, wir haben uns nicht nur eine Menge Erholung, sondern auch ein wenig Spaß verdient, findest du nicht auch?«


      »Ja, aber ...«, begann sie verdutzt.


      »Laß uns heute abend ausgehen«, forderte ich sie auf. »Zuerst ein Abendessen, und dann tanzen. Wir werden so tun, als hätten wir nichts anderes zu tun, als uns zu amüsieren.«


      Ihr Gesicht leuchtete auf wie bei einem Kind; sie lachte laut und schlang die Arme um meinen Hals.


      »Das ist genau das, was ich will«, sagte sie und küßte mein Ohr, was ein prickelndes Gefühl in meiner Brust hervorrief. »Ich wußte nicht, daß ich es will, bis du davon gesprochen hast. Aber ja, bitte, ich will wieder einmal tanzen.«


      

    


    
      Tarani verschwand für den Rest des Tages. Ich spielte mit den Jungen, fiel Milda in der Küche auf die Nerven, machte ein Nickerchen, und schließlich badete ich und zog mich für den Abend an. Das Tagesgewand in Gandalara war eine recht zusammengewürfelte Angelegenheit – gewöhnlich langärmelige oder ärmellose Tuniken, sowie Hosen für Erwachsene, weil der Saum der Tunika nur bis zur Mitte der Oberschenkel reichte. Der gebräuchlichste Stoff bestand aus gewebten Fasern, und sein Preis war umgekehrt proportional zur Dicke des Gewebes. Die Bürger von Raithskar hatten eine Vorliebe für leuchtende Farben und waren nicht wählerisch, was ihre Zusammenstellung betraf. Wenn man sich Mühe gab, Farben zu tragen, die zueinander paßten oder sich ergänzten, war man schon dabei, sich in Schale zu werfen.

    


    
      Markasset hatte viel Wert auf Kleidung gelegt, so daß ich eine Menge zur Auswahl hatte. Ich betrachtete die grüne Kluft, die ich getragen hatte, als ich seinerzeit in meinen ›unschuldigen‹ Tagen mit Illia ausgegangen war, und ich noch nicht die Wahrheit über den Ra'ira gekannt hatte, verwarf sie aber. Sie erinnerte mich an meine Hoffnung, die ich seither schon lange aufgegeben hatte, mich in einem ruhigen und beschaulichen Alltag einzurichten, in dem ich dieses auf so seltsame Art und Weise gewonnene zweite Leben würde leben können.


      Ich faltete die grüne Kluft wieder zusammen und legte sie in eins der oberen Fächer von Markassets Wandschrank. Das Herumwühlen im hinteren Teil eines der untersten Fächer förderte ein ungewöhnliches Kleidungsstück zutage: ein langärmeliges Hemd in einem zarten Gelb, hüftlang und wie eine Weste geschnitten, aber weit genug, um es zu wickeln. Ich probierte es an, sah in die polierte Bronze eines Spiegels und kam zu dem Schluß, daß Markasset es für besondere Gelegenheiten reserviert haben mußte. Die Farbe betonte das dunkle Gold meines Kopfpelzes; der Ausschnitt enthüllte ein langes ›V‹ behaarter Brust. Ich fand eine Hose in einem warmen Braunton und eine dazu passende Weste. Die Weste war mit einem Gürtel versehen und bildete ein zweites ›V‹ über dem zartgelben Hemd. Ich war zufrieden, daß ich bei meiner ersten Verabredung mit Tarani so außergewöhnlich aussah.


      Ich ging nach unten, und mir wurde klar, daß ich inzwischen die Vereinigung mit Markassets Erinnerungen als selbstverständlich hinnahm. Thanasset kam gerade herein, und erst als sich auf seinem Gesicht so etwas wie ein Schock abzeichnete, wußte ich, für welche besondere Gelegenheit Markasset das ausgeschnittene Hemd reserviert hatte. Es war als Nachtgewand gedacht – als Hochzeitsnachtgewand. Markasset hatte es gekauft und dabei an Illia gedacht.

    


    
      Aber ich habe es ausgesucht und dabei an Tarani gedacht, sagte ich mir. Was soll's? Ich stehe in dieser Welt nicht in dem Ruf, normal zu sein; warum sollte sich das jetzt ändern?


      Ich ging die Treppe hinunter und begrüßte Thanasset. Sein Gesicht war starr. Weiß er Bescheid? Soll ich es ihm erzählen? Was kann ich ihm sagen? Wird es ihn in Verlegenheit bringen?

    


    
      Bevor ich etwas sagen konnte, hörte ich ein Geräusch auf der Treppe hinter mir. Auf Thanassets Gesicht entstand ein völlig anderer Ausdruck, und bevor ich mich noch umdrehte, wußte ich, daß ich Tarani erblicken würde.


      Und sie bot wirklich einen Anblick.

    


    
      Und ich habe gedacht, ich hätte einigen Aufwand getrieben, um heute abend nett auszusehen, dachte ich. Kein Wunder daß ich sie heute überhaupt nicht gesehen habe. Sie muß den ganzen Tag mit Einkaufen und Nähen verbracht haben.

    


    
      Aus dem Augenwinkel bekam ich eine Bewegung in einer Tür weiter unten in der Diele mit. Milda lugte um die Ecke.

    


    
      Gute, alte Tante Milda, dachte ich. Es hat ihr bestimmt viel Spaß gemacht, Tarani zu helfen und das Geheimnis für sich zu behalten.

    


    
      Aus der Vielfalt der in Raithskar erhältlichen Stoffarben hatte Tarani sich Schwarz ausgesucht. Ihre Kleidung bestand aus einer locker sitzenden, glockenärmeligen Tunika und Hosen mit langen Beinen. Der hohe Kragen und der Saum der Tunika waren, ebenso wie die Enden der Ärmel und Hosenbeine, mit einem Muster verziert, das aus Hunderten von kleinen, glänzenden schwarzen Perlen bestand.

    


    
      Es ist unmöglich, daß sie in der kurzen Zeit jede Perle selbst angenäht hat, dachte ich. Jemand muß sich auf perlenverzierte Kleidung spezialisiert haben.

    


    
      Tarani lächelte, als sie uns sah und vollführte auf den letzten drei Stufen eine leichte Wendung. Wie das blaue Kleid, das sie für die Auftritte bei ihren Vorstellungen entworfen hatte, war ihr neues Gewand so beschaffen, daß es die Bewegungen des Tanzes unterstrich. Der Stoff warf anmutige Falten, wenn sie ging, wirbelte locker um Knöchel und Hüften herum, wenn sie sich drehte. Die leicht beschwerten Säume reagierten auf jede ihrer Bewegungen.


      Das Aussehen des Mädchens war ihr genetisches Erbe der Herrscher von Eddarta und auf dieser Seite der Morkadahlberge einzigartig. Sie war groß und hatte einen sehr dunklen Kopfpelz, der den geschwungenen Haaransatz über den Brauen betonte. Sie hatte hohe Wangenknochen über schmalen Wangen, die sich zu einem kleinen Kinn verjüngten. Das aufregende Gewand unterstrich den Gegensatz zwischen ihrer hellen Haut und dem seidigen dunklen Kopfpelz und ließ ihre dunklen Augen noch größer erscheinen.


      Sie war von jener natürlichen Schönheit, die das Herz beim Anblick schneller schlagen läßt. Sie hatte sie kunstvoll akzentuiert, und hinzu kam noch das Strahlen der Freude auf ihrem Gesicht bei unserer aller offensichtlichen Bewunderung. Hinzu kam das anerkennende Funkeln, das ihre Augen erhellte, als ihr Blick auf mir ruhte.
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      Ich war mit Illia zu denselben Orten gegangen, an die ich Tarani in dieser Nacht führte, aber ich empfand kein Gefühl der Nostalgie oder des Déjà vu. Die Frauen waren zu verschieden; ich war nicht mehr derselbe; und die Stadt hatte sich verändert.

    


    
      Illias goldene Schönheit hatte in jener Nacht anerkennende Blicke hervorgerufen, aber nach Tarani drehten sich Köpfe um, wohin wir auch gingen. Es lag nicht nur an ihrem bemerkenswerten Aussehen und an der überwältigenden, aufregenden Kleidung. Es lag an ihrer Körperhaltung und an der Art, wie sich ihre Aufmerksamkeit auf mich konzentrierte, als wäre ihr das Aufsehen, das sie erregte, gar nicht bewußt.


      Sie wurde dazu geboren, eine Königin zu sein, dachte ich, als wir das Restaurant ›Zum Mondaufgang‹ betraten. Der nächste vernünftige Gedanke traf mich so empfindlich, daß ich auch körperlich zusammengezuckt sein mußte. Tarani spürte es durch meine Hand an ihrem Ellbogen und warf mir einen besorgten Blick zu. Ich lächelte, schüttelte den Kopf, und wir folgten dem Kellner zu dem Tisch, den er für uns ausgesucht hatte.

    


    
      Königin von Eddarta, wiederholte ich in Gedanken, als wir saßen. Unser ganzes Gerede von Bestimmung – wir haben angenommen, daß eine ›Bestimmung‹ uns zu einer dauerhaften Gemeinschaft zusammengeführt hat. Was, wenn wir uns nun irren?

    


    
      »Rikardon?« fragte Tarani und beugte sich zu mir über die Ecke des gekachelten Tisches. »Beunruhigt dich irgend etwas?«


      Ich legte meine Hände auf ihre. »Nichts, über das wir uns heute abend unterhalten müßten, Liebste.«


      Sie betrachtete das Muster der Kacheln. »Wünschst du dir, daß wir wieder aktiv werden?« Ich spürte die Anspannung in ihren Fingern. »Das sollte schon bald möglich sein ...«


      Ich berührte ihr Kinn mit der Hand, und sie hob den Kopf, um mich anzuschauen. »Ich wünsche mir gar nichts, außer diesen Abend zu genießen, Tarani. Ich habe dir heute abend noch nicht gesagt – vielleicht habe ich es dir auch noch nie gesagt, wenn ich es mir recht überlege –, wie schön du bist, wie stolz ich bin, daß du mich gern hast, und wie mir einfach nur das Zusammensein mit dir ein Gefühl der Vollständigkeit, nicht aber der Selbstzufriedenheit gibt. Du erregst meinen Geist, meine Gefühle und meinen Körper. Ich fühle mich herausgefordert und stark, wenn ich bei dir bin, Tarani, und ...« – meine Stimme geriet ins Stocken, als mir klar wurde, was ich sagte – »und ich möchte nie wieder ohne dich sein.«


      Sie sah überwältigt aus und war es wohl auch. Ich löste meine Hand von ihrem Kinn, bevor sie spüren konnte, daß sie zitterte.


      »Du siehst großartig aus«, sagte ich, überrascht, daß sich mein Lächeln ziemlich fest anfühlte. »Ich bin sicher, daß dich hier jeder bewundert.«


      Sie wollte etwas sagen, änderte dann ihre Meinung. Sie lächelte zunächst zögernd, dann erhellte sich ihr Gesicht.


      »Du hast klar zum Ausdruck gebracht, daß du es bewunderst, was mein einziger Wunsch war. Es ist sehr edel von dir zu unterstellen, daß ich die einzige bin, die die Augen der Leute auf sich zieht. Es bedarf keines besonderen Talents, den Neid bei den Frauen zu erkennen, die uns beobachten.«


      Eine Kellnerin erschien, die Gläser mit Faen, dem gandalarischen Äquivalent zu Bier, brachte. Wir gaben unsere Bestellung auf – ich wollte ein Glith-Steak; Tarani entschied sich für einen Gemüseeintopf – und der Abend nahm in einer weiteren Hinsicht einen ähnlichen Verlauf wie der, den ich seinerzeit mit Illia verbracht hatte. Jetzt, wie damals, war uns die feste Absicht gemeinsam, alle Gedanken an Vergangenheit und Zukunft zu ignorieren, um statt dessen die Gegenwart zu genießen.


      Es klappte für eine Weile. Wir nahmen unser Abendessen ein und gingen danach Hand in Hand in den Tanzsaal. Tarani war entzückt über den großen, mit Mustern verzierten Fußboden, auf dem sich die Leute rhythmisch und im Gleichklang bewegten. Ich war überrascht zu erfahren, daß diese Art zu tanzen außerhalb von Raithskar unbekannt war. Die Tänze selbst basierten auf solchen, die Tarani kannte, aber sie waren in eine feste Form gebracht worden, und die Bewegungen waren mit den Mustern auf dem Fußboden verknüpft.


      Alle Tische waren numeriert und boten Platz für vier Personen. Es war immer noch früh, so daß wir allein an unserem Tisch saßen. Tarani konnte ihre Ungeduld kaum beherrschen, bis endlich unsere Nummer aufgerufen wurde. Wir nahmen unsere Plätze auf den vielfarbigen Fliesen ein, und die Musik begann.

    


    
      Und ich habe gedacht, im Restaurant hätten die Leute sich die Köpfe nach Tarani verdreht, sagte ich mir, amüsiert über das Aufsehen, das sie erregte.

    


    
      Tarani tanzte ganz genau so, wie alle anderen auch, während sie mit dem Geschick der geübten Tänzerin Variationen einbaute. Ihre Bewegungen waren dieselben wie bei den anderen Tänzern, aber die Grazie ihres Körpers und der Schnitt ihrer Kleidung hoben sie von allen anderen hervor. In dem Bewußtsein, daß wir buchstäblich im Rampenlicht standen, strengte ich mich noch mehr an, einen guten Partner für sie abzugeben.


      Nach dem Tanz machten einige Paare uns Komplimente. Tarani strahlte, als wir zurück zu unserem Tisch gingen – der nicht länger unbesetzt war.


      »Guten Abend«, sagte Zaddorn und erhob sich. »Illia hat mir versichert, ihr würdet nichts dagegen haben, wenn wir uns euch anschließen.«


      Illia starrte auf die Tischplatte. Ich zerbrach mir nicht den Kopf darüber, warum.


      »Ihr seid herzlich willkommen«, sagte ich. »Tarani, ich glaube, du bist Illia vor dem Haus begegnet, kurz bevor wir die Stadt verlassen haben.«


      »Ja, ich erinnere mich«, sagte sie und nickte dem Mädchen zu. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Zaddorn. »Ich freue mich, dich zu sehen, Zaddorn. Wegen der starken Anspannung haben du und ich uns an dem Tag, an dem wir nach Raithskar zurückgekehrt sind, nicht in aller Form begrüßt. Aber ich bin mir deiner Freundlichkeit und Besorgnis wohl bewußt gewesen, und ich bin dankbar für die Gelegenheit, dir jetzt zu danken.«


      Zu seiner und meiner Überraschung streckte Tarani die Hand aus. Zaddorn verbeugte sich leicht, als er sie ergriff. Ich konnte die in meine Richtung erhobene Augenbraue nicht übersehen. Ich war die einzige andere Person, die ihm jemals einen Handschlag angeboten hatte.


      »Ich kann euch versichern, ihr habt die Sympathie von allen in der Stadt«, sagte er. »Ihr – und eure Sha'umfamilie – steht im Mittelpunkt des Interesses, ein Anlaß der Freude in einer ansonsten sehr verängstigten Stadt.«


      Ich hatte versucht, die Anzeichen zu ignorieren – Gelächter, das nur ein klein wenig zu laut war, Faen, das üppiger floß als gewöhnlich, Fröhlichkeit, die krampfhaft wirkte. Ich wollte sie auch weiterhin ignorieren, aber Zaddorns Gesichtsausdruck verriet mir, daß ich dazu keine Gelegenheit mehr haben würde.


      Tarani sagte sensibel wie immer: »Würdet ihr mich für einen Augenblick entschuldigen? Illia, würde es dir etwas ausmachen, mir zu zeigen, wo ...«


      Illia sah von Zaddorns Gesicht zu meinem und zeigte eine größere Auffassungsgabe, als ich ihr zugetraut hätte. »Natürlich nicht – es geht hier entlang«, sagte sie, indem sie aufstand und den Tisch verließ.


      Zaddorn und ich setzten uns, und er verschwendete keine Zeit.


      »Wenn ihr Besucher zu euch gelassen hättet, würde ich schon längst mit dir geredet haben. Über meine Pflichten in Verbindung mit den Vineh, so hart sie auch gewesen sein mögen, habe ich den Ra'ira nicht vergessen. Ich vermute, wir hätten ihn jetzt, wenn du mit ihm zurückgekehrt wärst. Wo ist er? Was ist geschehen?«


      Ich starrte ihn verblüfft an. »Ich habe Thanasset alles erzählt und angenommen, er hätte es an den Rat weitergegeben.«


      Zaddorn schnaubte verächtlich. »Ich schätze, das hat er auch. Wie kommst du auf die Idee, der Rat würde mir alles erzählen?«


      »Was hat man dir denn erzählt?«


      Er seufzte. »Man hat mir erzählt, ich solle die Vineh ›unter Kontrolle bringen‹. Am Tag nach dem Angriff auf euch ist Ferrathyn in mein Büro gekommen und hat geschrien, bis seine Vorsteher-Freunde ihn hinausgezerrt haben.«


      »Ferrathyn?« Die Vorstellung, daß der schmächtige, freundliche alte Mann einen Tobsuchtsanfall bekam, war mit der Erinnerung, die ich an den Obervorsteher hatte, absolut nicht zu vereinbaren. »Ferrathyn?«


      »Er hat sich verändert«, sagte Zaddorn. »Ich müßte lügen, wenn ich behaupten würde, wir wären jemals Freunde gewesen, aber ich glaube, wir haben einander respektiert. Die Situation hat ihn ... – nun, das beste Wort, das mir dazu einfällt, ist heftig – gemacht. Ich fürchte, durch die Belastung macht sich sein Alter bei ihm bemerkbar, und ich finde es von Tag zu Tag unangenehmer, den Launen von jemandem nachzugeben, den ich für labil und unausgeglichen halte.« Er zuckte die Achseln und trank von seinem Faen. »Aber andererseits habe ich ihm in letzter Zeit auch wenig Grund gegeben, mich zu respektieren, schätze ich. Ich bin absolut nicht in der Lage gewesen, die Ausbreitung der Vineh-Krankheit zu verhindern, und kaum erfolgreicher darin, private Besitztümer vor Überfällen wild gewordener Gruppen zu schützen.«

    


    
      Ferrathyn muß sich sehr stark verändert haben, dachte ich. Ich hätte darauf gewettet, daß der Sinn des alten Mannes für Fairness darauf bestehen würde, daß man Zaddorn die Wahrheit über den Ra'ira und die Vineh sagt, anstatt ihm den Blödsinn von der Affengrippe zu erzählen. Ich zweifle nicht daran, daß Ferrathyn unter der Belastung gelitten hat – wahrscheinlich unter einem starken Schuldgefühl genau so sehr wie unter allem anderen zusammen.

    


    
      Zaddorn starrte in sein Faen, versunken in dem Gefühl, versagt zu haben.

    


    
      Der Rat hat mir nichts über den Ra'ira erzählt, erinnerte ich mich. Ich habe alles auf die harte Tour herausfinden müssen. Aber nun, da ich es weiß, unterliege ich derselben Verpflichtung wie sie – die Wahrheit nicht ohne die Zustimmung des Rates zu enthüllen?

    


    
      Zaddorn blickte auf, sah mein Gesicht und beugte sich über den Tisch, um meinen Arm zu berühren.


      »Rikardon, ich habe diesen Ausdruck schon auf zu vielen Gesichtern der Unterwelt gesehen, um ihn nicht zu erkennen. Wenn du etwas weißt, das helfen kann, dann erzähl es mir bitte!«


      Markasset hatte Zaddorn in seiner Jugend sehr gut gekannt. Sie waren im Sport, bei den Kriegsspielen und in der Liebe Rivalen gewesen. Während dieser ganzen Zeit hatte Markasset unter einem Gefühl der Unzulänglichkeit gelitten, jeder Sieg hatte ihn lediglich an seine anderen Niederlagen erinnert. Markasset hatte sich gleichzeitig über Zaddorn geärgert und ihn bewundert. Dieses Gleichgewicht, sowohl als Ricardo als auch als Rikardon, hatte sich bei mir in Richtung Bewunderung verschoben, obwohl ich Zaddorns aufreizenden Eigenschaften gegenüber nicht blind war. Ganz oben auf der Liste stand seine Arroganz – ein Charakterzug, von dem jetzt in dem Tonfall, in dem er mich um Hilfe bat, nicht das geringste zu spüren war.

    


    
      Rat oder nicht Rat, entschied ich mich. Zaddorn hat es verdient, die Wahrheit zu erfahren. Man hat ihm befohlen, eine Situation unter Kontrolle zu bringen, die er nicht einmal annähernd versteht.

    


    
      »Ich weiß nicht, ob es dir helfen wird«, sagte ich ruhig, »aber ich werde dir erzählen, was ich weiß. Als Gegenleistung bitte ich dich um nur zwei Dinge: daß du das, was ich sage, ohne Fragen als die Wahrheit akzeptierst, und daß du dich beherrschst und ruhig bleibst. Es gibt viele Gründe, warum dir nicht alles erzählt worden ist, und keiner davon beruht auf einem Mangel an Vertrauen in dich. Abgemacht?«


      Zaddorns Gesicht nahm wieder seinen üblichen Ausdruck an – Belustigung. Zurückhaltung, Zynismus. »Bei so einer Einleitung muß meine Neugier ja überhandnehmen. Selbstverständlich verspreche ich, worum du gebeten hast.«


      »Also gut, dann los! Der Ra'ira kann dazu benutzt werden, die Geistesmacht seines Trägers zu verstärken. Er ist potentiell ein Mittel zur Geisteskontrolle und es schon immer gewesen. Die ersten Könige haben ihn dazu benutzt, zu lernen und besser zu herrschen; die späteren Könige haben ihn dazu benutzt, Sklaven zu kontrollieren. Serkajon wußte, was der Ra'ira war, und hat ihn hierher gebracht, damit er sicher verwahrt werde. Generationen später ist dann jemand auf die Idee gekommen, ihn zu benutzen, um den Geist von Tieren anstatt von Menschen zu kontrollieren. Natürlich mußten die Tiere zunächst einmal so etwas wie einen Geist haben, und das Ergebnis sollte den Aufwand rechtfertigen.«


      »Die Vineh?« keuchte Zaddorn. »Nicht dressiert, sondern kontrolliert?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, sie sind nur dann kontrolliert worden, wenn die Dressur versagt hat. Seitdem damit begonnen worden ist, hat ein Vorsteher in jeder Stunde jeden Tages Dienst mit dem Ra'ira gehabt. Ich glaube, man könnte es so formulieren, daß sie die Gedanken der Vineh auf Anzeichen für eine Rebellion hin überwacht und dann unter Kontrolle gebracht haben, wenn welche gefunden wurden.«


      »Und als der Ra'ira gestohlen worden ist ...« Zaddorns Stimme stockte. Seine Hand ballte sich zur Faust, und er hob sie, um auf den Tisch zu schlagen. Ich erwischte sein Handgelenk gerade noch rechtzeitig, um die Faengläser vor einem gefährlichen Herumhüpfen zu bewahren.


      »Du hast etwas versprochen«, erinnerte ich ihn.


      Er fuhr herum, als wolle er mit der anderen Faust nach meinem Gesicht schlagen, und öffnete die Hand. Ich lenkte sie auf den Tisch, ließ sie aber noch nicht los – ich hatte noch keinerlei Anzeichen von Entspannung bemerkt. Ich spürte, wie er die Hand auf die Tischoberfläche preßte.


      »Du weißt nicht«, sagte er, »was sie für eine Scharade mit mir aufgeführt haben. Die halbe Kolonie mußte an einen anderen Ort gebracht werden, um die Ausbreitung dieser ›Krankheit‹ zu verhindern. Meine Männer sind zu Anfang oft verletzt worden, weil sie nur so viel Gewalttätigkeit von den Bestien erwarteten, wie sie zuvor gesehen hatten – die nie voll zum Ausbruch gekommen ist, wie du mir jetzt erzählt hast. Die ganze Verachtung und die Vorwürfe, mit denen ich überhäuft worden bin, während man mir nicht einmal eine Andeutung der Wahrheit erzählt hat.«


      Seine Hand war noch immer angespannt; ich konnte seinen Zorn fast in seinem Puls fühlen, den ich an seinem Handgelenk spürte.


      »Du kennst sie jetzt. Hilft dir das?«


      Er fuhr auf und begegnete meinem Blick. »Zu wissen, daß ich eine Situation, die ich nicht unter Kontrolle habe, gegen eine andere eingetauscht habe? Du erzählst mir, daß der Ra'ira die Ursache für die Situation mit den Vineh ist – und auch das Heilmittel dafür. Die Frage seiner Rückkehr nach Raithskar scheint dir übertragen worden zu sein. Wo ist er?«


      Es bedurfte einer gehörigen Willensanstrengung, um nicht seinem anklagenden Blick auszuweichen. »Der Ra'ira ist in Eddarta«, sagte ich. »Tarani ist der Schlüssel, um ihn in unseren Besitz zu bringen, und sie hat sich ebenso wie ich verpflichtet, ihn nach Raithskar zurückzubringen.«


      »Wann?«


      »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Wir müssen nach Eddarta und wieder zurück. Und wir werden in Eddarta einige Zeit benötigen – es ist ziemlich kompliziert, Zaddorn.«


      »Einige Monde also?«


      »Mindestens.«


      »Und in der Zwischenzeit? An dem Angriff auf euch war eine sehr große Gruppe der Bestien beteiligt. Wenn das ein Maßstab für ihre Aktivität ist, wirst du in ›einigen Monden‹, wenn du zurückkehrst, Raithskar vielleicht nicht mehr vorfinden.«


      »So schlimm wird es nicht werden, wenn wir erst einmal unterwegs sind«, sagte ich und erzählte ihm von meiner Theorie über die instinktive Feindschaft, die die Vineh den Sha'um gegenüber hegten. »Und du bist jetzt auf die Möglichkeit vorbereitet, daß die Vineh auch Strategie einsetzen können, wenn sie kämpfen. Die Tatsache, daß du vorgewarnt bist, sollte ein wenig helfen.«


      Zaddorns Anspannung hatte sich während des Gesprächs verflüchtigt. Ich gab sein Handgelenk frei, und er lehnte sich in seinen Stuhl zurück. Sein Gesicht wurde leer, und er starrte blicklos über meine Schulter.

    


    
      Er denkt sich Verteidigungsstrategien aus, dachte ich. Ich hoffe, der Rat ist sich des Wertes dieses Mannes bewußt.

    


    
      Tarani und Illia kamen an den Tisch zurück. Illias Hand auf Zaddorns Schulter brachte ihn in die Gegenwart zurück. Sie warf mir einen Blick zu und beugte sich dann zu Zaddorn hinunter, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Er nahm ihre Hand und grinste mich schief an.


      »Illia hat mich an den Grund erinnert, warum wir uns euch heute abend angeschlossen haben, Rikardon«, sagte er. »Du sollst wissen, daß Illia und ich bald heiraten werden. Ich hoffe, daß du nicht in der Lage sein wirst, an der Hochzeit teilzunehmen?«


      »Zaddorn!« keuchte Illia und blickte mich verlegen an. »Rikardon, er meint das nicht so, er ...«, stammelte sie.


      Hinter Illia war Tarani lediglich stummer Zuschauer und Zuhörer. Ich stand auf, berührte ihre Hand auf Zaddorns Schulter, küßte Illia auf die Wange.


      »Illia«, sagte ich, »Zaddorn weiß, daß ich Raithskar wahrscheinlich noch vor eurer Hochzeit verlasse. Ich hoffe, ihr wißt, daß ich euch beiden alles Glück der Welt wünsche.«


      »Du verläßt Raithskar?« fragte Illia.


      Ich ergriff Taranis Hand.


      »Ja. Tarani und ich müssen zurück nach Eddarta.«


      Illia wandte den Kopf, um Tarani anzuschauen, und sie sah unsere Hände, die hinter ihrem Rücken verschränkt waren.


      »Oh«, sagte sie und fügte dann mit leicht verwirrter Aufrichtigkeit hinzu, »es ... es freut mich auch für euch beide, Rikardon.«
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      »Es war ein zauberhafter Abend«, flüsterte Tarani, als wir das Tor zu Thanassets Garten öffneten.


      Ich schloß das Tor, ein wenig schwankend. Meine Beine fühlten sich an wie Gummi.


      So müde war ich nicht einmal nach dem Dreitagemarsch von der Lingisgrube nach Eddarta, dachte ich.


      Tarani schien ebenfalls müde zu sein. Wir lehnten uns aneinander, als wir durch das Halbdunkel gingen. In der Wüste hätte uns der mondlose Himmel in völliger Dunkelheit gelassen; in der Stadt sorgten die Laternen des Vergnügungsviertels die ganze Nacht hindurch für etwas Licht.


      Wir schlugen den Weg zu dem Steinhaus im rückwärtigen Teil des Hofes ein. Die Dunkelheit in der Hütte der Sha'um war absolut. Wir konnten die Sha'um weder sehen noch berühren, und wir brauchten nur mit unserem Geist Ausschau halten und wußten, daß sie schliefen, aber Tarani schien meine Regung zu teilen, den Sha'um für einen Augenblick nah zu sein. Wir lehnten uns gegen die Wand der Hütte.

    

  


  
    Keeshahs Präsenz kam zu mir, groß und warm und schläfrig. Die zwei Jungen waren ebenfalls da – jedes eine leichtere Präsenz, als würde sich das Gewicht der Erfahrung und des Körpers in einer Art mentaler Masse widerspiegeln. Ich war von einem Gefühl der Familie durchdrungen und fühlte mich so erfüllt und reich, daß ich kaum atmen konnte.


    Tarani empfand dasselbe und kam in meine Arme, als ich nach ihr griff. »Antonias Erinnerungen entnehme ich«, flüsterte Tarani, »daß man in eurer Welt anders tanzt. Ich würde es gern lernen.«


    Trotz der Müdigkeit in meinen Beinen, zog ich sie auf eine freie Fläche, nahm ihre Hand, zog sie an mich und begann zu summen. Das Lied hatte einen albernen, romantischen Text, der mir durch den Kopf ging, während wir uns in seinem Rhythmus wiegten. Das Lied gemeinsam mit dem Tanz, Körper, die sich berührten, das alles war bis zu diesem Augenblick in Gandalara unbekannt gewesen, doch dadurch, daß ich es mit Tarani teilte, und durch das beruhigende Bewußtsein der Anwesenheit der Sha'um, fühlte ich mich zum ersten Mal voll und ganz als Teil von Gandalara. Das Gefühl hielt an, während wir tanzten, und wurde dann durch die Kraft seiner logischen Konsequenz verdrängt: einer neuerlichen Hingabe an die Pflicht, die ich übernommen hatte.


    In meinem Geist bewegte sich Keeshahs Präsenz und fiel sofort wieder in tiefen Schlaf. Tarani hörte zu tanzen auf; ich trat etwas zurück, um ihr ins Gesicht zu schauen.


    »Ich kann zwar deine Gedanken nicht lesen«, erklärte sie, »aber ich bin dabei, deine Stimmungen kennenzulernen. Ich bin bereit, Raithskar schon morgen zu verlassen.« Ich konnte ihr Gesicht kaum gut genug erkennen, um ihr Lächeln zu bemerken. »Ich habe zugestimmt, mich heute abend noch zwecks einer Besprechung zum Thema Entwerfen von Kleidern mit Illia zu treffen.«


    »Sind die Jungen für die Reise bereit?«


    »Weißt du das nicht besser als ich?« fragte sie ein bißchen spöttisch.


    »Bereit sind die Jungen zu allem. Sie haben keine Möglichkeit zu wissen, was sie auch schaffen können, bevor sie es nicht versucht haben.«


    »Natürlich, daran hätte ich denken müssen. Entschuldigung, Rikardon. Ich habe kein Recht, auf deine Verbindung mit den Jungen neidisch zu sein, zumal das Zustandekommen dieser Verbindung wahrscheinlich ihr Leben gerettet hat.«


    »Ich schätze, die große Frage ist, wird Yayshah gehen?«


    Tarani nickte. »Ich denke schon. Sie ist mürrisch. Die Hütte kommt von allem, was sie gesehen hat, einer passenden Höhle am nächsten, und sie liebt sie, aber im Garten ist für die Jungen zu wenig Auslauf. Ich spüre das Bedürfnis in ihr, die Jungen in der Wildnis zu schulen, aber auch das Bewußtsein, daß das unnötig ist, wenn Nahrung einfach und ohne Mühe für sie bereitgestellt wird.«


    »Morgen also«, sagte ich. »Wir werden den Weg zurück nehmen, den wir gekommen sind, am Rande der Morkadahlberge entlang. Die meiste Zeit werden die Sha'um in der Lage sein, ihr Futter selber zu jagen.«


    Tarani sah mich in der Dunkelheit an. »Ich höre keinen Eifer in deiner Stimme, Rikardon. Und doch willst du gehen, das weiß ich sehr wohl. Bitte sag mir, was dich bedrückt.«


    »Ich bin mir nicht sicher«, sagte ich, und das stimmte auch weitgehend.


    »Ist es, daß du dein Zuhause verläßt?« fragte sie sanft.


    »Mein Zuhause«, sagte ich, indem ich sie wieder an mich zog, »wird mit mir kommen.«

  


  
    Nach dem Abendessen machte sich Tarani auf den Weg zu Illias Haus. Milda, die die Absicht hatte, einen Freund zu besuchen, der in derselben Gegend wohnte, ging mit ihr. Thanasset und ich saßen mit winzigen Barutgläsern in der Hand im Wohnzimmer, als jemand an die Tür klopfte.

  


  
    »Ich gehe schon«, sagte ich, stellte mein Glas auf den Tisch und versuchte meinen übersättigten Körper aus dem Armsessel zu hieven.


    »Bleib sitzen«, sagte Thanasset lachend. »Du hast gegessen, als glaubtest du, es sei deine letzte Mahlzeit überhaupt. Ich gehe zur Tür.«


    Er verließ das Zimmer. Ich hörte Gelächter aus der Diele, und Thanasset kehrte mit einem kleinen Mann zurück, der alt und gebrechlich aussah. Ich versuchte noch einmal aufzustehen, aber der alte Mann lächelte, wobei sich sein Gesicht in Falten verzog, und bedeutete mir, sitzen zu bleiben.


    »Setz dich, Rikardon, setz dich!« sagte er und betrachtete mich von oben bis unten. »Thanasset hat erzählt, du hättest Mildas Kochkünsten zugesprochen, seitdem du wieder zurück bist. So dünn, wie du immer noch bist, bin ich fast froh darüber, dich nicht sofort zu Gesicht bekommen zu haben.« Das Lächeln verschwand. »Ich hätte mich wegen deiner Leiden unseretwegen sehr gegrämt.«


    Er setzte sich in einen Sessel.


    »Ich will gar nicht erst versuchen, spitzfindig zu sein, meine Freunde«, sagte der alte Mann. »Ich bin gekommen, um dich ganz offen zu fragen, Rikardon, ob der Rat Vorbereitungen treffen sollte, nicht nur gegen Vineh, sondern auch gegen Eddarter zu kämpfen.«


    Thanasset schaute betreten und verwirrt drein. Ich konnte verstehen, wie er sich fühlte.


    »Gewiß glaubst du doch nicht, Obervorsteher ... dein Brief ... Tarani wünscht nur ...«


    Jetzt war Ferrathyn an der Reihe, geschockt auszusehen, dann lachte er.


    »O nein, mein Junge – wenn du den Motiven der Dame Tarani vertraust, wie könnte ich ihnen dann mißtrauen. Meine Besorgnis gilt dem Ra'ira und der gegenwärtigen Gefahr für uns, die durch sein Fehlen heraufbeschworen wurde. Ich habe schon von Eddarta und seinen Regierenden gehört, und nichts Gutes über Pylomel und seinen Sohn. Indomel hat den Ra'ira, nicht wahr?«


    »Ja«, sagte ich, »aber es ist unnötig, sich wegen einer Gefahr aus Eddarta Sorgen zu machen, und zwar aus zwei Gründen: Erstens, als Tarani und ich Eddarta verlassen haben, hatte Indomel noch nicht herausbekommen, wie er sich des Ra'iras bedienen kann. Zweitens, er ist habgierig, aber ziemlich praktisch veranlagt. Nur ein phantasierender Wahnsinniger würde ernsthaft in Betracht ziehen, aus der Welt, wie sie heute ist, das Königreich wiederaufzubauen.«


    Bei diesen Worten fuhr Ferrathyns Kopf hoch, und es schien, als hätte er etwas sagen wollen, es sich dann aber anders überlegt.


    »Ich weiß«, versicherte ich ihm, »daß Gharlas zu dieser Sorte Verrückter gehört hat. Wäre er am Leben geblieben und hätte er den Ra'ira behalten, dann hätte Raithskar allen Grund, sich über einen Angriff von Eddarta Sorgen zu machen.«


    »Dann geht also von Indomel keine Gefahr aus?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Zum einen hat er, soweit ich weiß, den Trick noch nicht herausbekommen, wie man mit dem Ra'ira umgeht. Zum anderen ist er nicht übermäßig ehrgeizig. Er will lediglich mehr Macht über die anderen Lords.«


    Thanasset mischte sich ein. Seine Stimme klang ängstlich. »Es gibt keinen Trick bei der Benutzung des Ra'ira. Neue Vorsteher lernen es sehr schnell.«


    »Neue Vorsteher«, erinnerte ihn Ferrathyn, »haben jemanden, der sie anweist.«


    »Indomel wollte, daß Tarani ihm dabei behilflich ist zu lernen, wie man sich seiner bedient«, sagte ich. »Ich glaube, das ist der Hauptgrund dafür gewesen, daß er sie am Leben gelassen hat.«


    »Also kann die Dame Tarani die Macht des Steines benutzen?« fragte Ferrathyn ruhig.


    »Wir sind uns nicht sicher. Sie war in der Lage, die Inschrift auf der Bronze zu lesen, während sie den Ra'ira hielt, aber sie weiß nicht, ob es ihre natürliche Fähigkeit, die Macht des Steins oder ihre Ausbildung als Aufnehmerin war, die ihr die Entzifferung der Inschrift so leicht machte.«


    Ferrathyn warf Thanasset einen ernsten Blick zu.


    »Natürlich der Umstand, daß sie eine Aufnehmerin ist – du hast versäumt, mir das zu erzählen, mein Freund.«


    Thanasset lächelte. »Ich habe dich gewarnt, daß die ganze Geschichte klarer würde, wenn Rikardon sie erzählen würde. Aber du hast ja meinen Bericht aus zweiter Hand vorgezogen ...«


    »Thanasset hat mir erzählt, daß du Probleme mit den Gelenken gehabt hast«, sagte ich zu Ferrathyn, während ich noch über das Zwischenspiel der beiden alten Freunde lächelte. »Ich bin froh, daß du dich heute abend wohl genug fühlst, um uns zu besuchen. Sollten die Probleme wieder einmal auftreten, wäre es Tarani und mir eine Ehre, zu dir zu kommen.«


    »Die Ehre läge ganz auf meiner Seite«, sagte der alte Mann. »Ich bedaure, daß ich es wieder nicht geschafft habe, dem nächsten Hohen Lord von Eddarta zu begegnen. Siehst du irgendeine Schwierigkeit, die sie haben könnte, ihren Anspruch durchzusetzen?«


    Ich öffnete den Mund, schloß ihn wieder und lachte dann.


    »Ich sehe keine Schwierigkeit«, sagte ich. »Wir haben das Schwert des Königs, die Unterstützung ihrer Mutter und das Gewicht der Abneigung der anderen Lords gegen Indomel auf unserer Seite. Aber wenn man Schwierigkeiten vorhersehen könnte, wären es keine Schwierigkeiten mehr, oder?«


    Beide Männer lachten mit mir, aber ich spürte, daß sie nicht mit dem Herzen dabei waren. Ferrathyn sah tatsächlich krank aus. Ein leichtes Zittern bewegte die langen Ärmel seiner Tunika da, wo seine Handgelenke auf den Lehnen des Sessels lagen.


    »Es wird einige Monde dauern, bis wir den Ra'ira zurückbringen können«, sagte ich. »Ich glaube, ich sollte dir sagen, daß ich mir erlaubt habe, Zaddorn die Wahrheit zu sagen über ...«


    »Du hast was?« unterbrach mich Ferrathyn entsetzt, während er sich in seinem Sessel vorbeugte. Das Zittern in seinen Armen wurde zu einem Beben, während er die Lehnen des Sessels gepackt hatte, und seine Augen blitzten. »Rikardon, du hattest kein Recht ...«


    Ich merkte, wie ich meinerseits wütend wurde. »Ich hatte genau so viel Recht wie jeder andere, der davon weiß, und weit mehr Grund. Du vergißt, ich habe gegen die Vineh gekämpft; ich weiß, welchen Schwierigkeiten Zaddorn gegenübersteht. Nicht, daß ich Kritik üben will, aber ich denke, ihm die Wahrheit so lange vorzuenthalten, war nicht nur unfair, sondern auch gefährlich für die Bürger von Raithskar, die er zu schützen verpflichtet ist.«


    Thanasset war aufgestanden und stellte sich zwischen Ferrathyn und mich, während er uns beiden eine ausgestreckte Hand entgegen hielt.


    »Es liegt kein Grund vor, sich zu empören«, sagte er. »Ihr habt beide das getan, was ihr für richtig gehalten habt, oder stimmt das etwa nicht?«


    Die Spannung hielt noch einen Augenblick lang an, dann atmete Ferrathyn tief durch, entspannte sich und ließ sich wieder in seinen Sessel zurücksinken. Ich merkte, daß ich mich ebenfalls vorgebeugt hatte, und tat es ihm nach.


    »Du hast, wie immer, recht, mein Bester«, sagte Ferrathyn und streckte die Hand aus, um Thanassets Arm zu berühren. »Es hat den Anschein, als hättest du auch zu Beginn schon recht gehabt, als du darauf gedrängt hast, Zaddorn ins Vertrauen des Rates zu ziehen. Ich würde mich dafür entschuldigen, daß ich dir widersprochen habe, aber dieser Punkt ist jetzt wohl bedeutungslos geworden.«


    »Alles ist jetzt bedeutungslos«, sagte Thanasset, »– abgesehen davon, den Ra'ira zurückzubekommen.« Er sah mich an. »Ich zögere, dich zu fragen, mein Sohn – dich und Tarani und die Sha'um in den vergangenen Tagen bei uns gehabt zu haben, ist eine bemerkenswerte Freude gewesen, aber ...«


    »Du warst schon weg, als ich aufgestanden bin«, sagte ich. »Ich habe noch keine Gelegenheit gehabt, es dir zu erzählen – wir haben beschlossen, morgen nach Eddarta aufzubrechen.«


    Thanassets Gesichtsausdruck schwankte zwischen Erleichterung und Trauer.


    »Milda wird bestürzt sein«, sagte er. »Sie bringt Stunden mit den Jungen zu.« Er setzte sich. »Ihr werdet uns alle sehr fehlen.«


    »Nehmt ihr die kleinen Sha'um mit?« fragte Ferrathyn überrascht. »Werdet ihr dadurch nicht sehr langsam vorankommen?«


    »Besser eine langsame Reise als überhaupt keine«, sagte ich. »Keiner der beiden Sha'um würde ohne die Jungen gehen.« Ich beugte mich vor und schlug Thanasset leicht auf sein Knie. »Ich weiß genau, daß Milda da draußen nicht ganz allein mit den Jungen gespielt hat. Sie lieben euch beide, weißt du. Sie werden euch vermissen.«


    »Ich vermute, ihr werdet früh aufbrechen wollen«, sagte Ferrathyn und stand auf. Ich war froh, als ich sah, daß er sich jetzt leichter bewegte. Stehend überragte er kaum meinen Kopf, obwohl ich saß. »Dann will ich euch nicht länger aufhalten.«


    Thanasset war aufgesprungen und protestierte: »Aber es ist dein erster Besuch nach so langer Zeit. Bleib noch eine Weile und unterhalte dich mit uns.«


    »Worüber?« fragte der alte Mann und hob eine Augenbraue. »Über die Vineh? Über den Ra'ira? Das sind die einzigen Dinge, über die es sich im Moment zu unterhalten lohnt, alter Freund, und ich für meinen Teil höre genug darüber während der Ratsversammlungen.« Er wandte sich mir zu und drückte meine Schulter. »Ich vermute, Zaddorn die Wahrheit erzählt zu haben, gehört auf die lange Liste der guten Taten, die du für unsere Stadt vollbracht hast, Rikardon. Ich entschuldige mich für meinen Ausbruch. Ich werde morgen den Rat von seinem Wissen in Kenntnis setzen, und ich ... ah ...«


    »Ich bin sicher, daß Zaddorn versteht, warum es ihm nicht schon zu Beginn erzählt worden ist«, sagte ich.


    Der alte Mann lächelte. »Vielen Dank für deine Bemühungen, aber ich sehe keine andere Möglichkeit. Ich werde mich bei Zaddorn entschuldigen müssen.« Seine Augen zwinkerten. »Ich finde, es ist schwer vorhersehbar, ob ich an meinen Worten ersticke oder Zaddorn durch den Schock stirbt. Wenn dein Auftrag nicht so dringend wäre, würde ich dich einladen, zu bleiben und zuzuschauen.«


    Nachdem Ferrathyn gegangen war, kehrten Thanasset und ich ins Wohnzimmer und zu unseren Gläsern mit Barut zurück.


    »Zaddorn hat mir erzählt, daß Ferrathyn sich verändert hat«, sagte ich. »Ich habe es auch bemerkt – er sieht älter aus, und dieses Aufblitzen der Wut war ganz untypisch für ihn.«


    »Durch die Krise steht er unter großer Anspannung«, sagte Thanasset. »Und Zaddorn hat an der Situation nichts geändert. Als er die Geschichte mit der Vinehkrankheit gehört hat, hat er sofort gewußt, daß sie gelogen war, und er hat bei jeder Gelegenheit Ratsmitglieder bedrängt, ihm die Wahrheit zu sagen.«


    »Und hat somit Ferrathyns Führerschaft gerade in dem Augenblick herausgefordert, in dem sie der Diebstahl das Ra'ira geschwächt hatte, und Ferrathyn glaubte, sie müsse nun erst recht stark sein. Zaddorn unwissend zu halten, ist wahrscheinlich so etwas wie ein Symbol für Ferrathyn gewesen, eine Bestätigung seiner Position als Obervorsteher. Dadurch, daß ich Zaddorn die Wahrheit gesagt habe, habe ich ihm dieses Symbol entrissen.« Ich schüttelte den Kopf. »Kein Wunder, daß er so in die Luft gegangen ist. Entschuldige dich bitte bei ihm für mich, wenn du ihn das nächste Mal siehst.«


    »Das werde ich nicht tun. Du hattest recht. Sogar Ferrathyn hat das eingesehen, nachdem er sich beruhigt hatte. Du hast Zaddorn nicht nur in bezug auf die Verteidigung der Stadt geholfen, sondern, wie ich hoffe, auch dieses Symbol begraben, so daß Zaddorn und der Rat endlich anfangen können, wieder zusammenzuarbeiten.«


    »Was macht der Rat eigentlich jetzt, wo sich die Aufgabe, die Vineh mit dem Ra'ira zu überwachen, erledigt hat?«


    Thanasset lachte bitter. »Wir zahlen jetzt den Preis für den Luxus. Arbeitsmannschaften zusammenstellen, die die Säuberungs- und Reparaturarbeiten erledigen, für die bislang die Vineh zuständig waren. Stundenlang jeden Tag auf die Klagen von Leuten antworten, die ungehalten über die schmutzigen Straßen sind oder empört bei dem Gedanken, die Filter ihrer Bäder selbst säubern zu müssen, oder die um ihre Sicherheit fürchten. Versuchen, den Leuten den Wert der eigenen Arbeit zu lehren.«


    Er seufzte.


    »Mit dem Ra'ira wäre alles tausendmal einfacher. Ich glaube, ich verstehe, wie sehr die Könige in Versuchung waren.«


    Mein schockierter Gesichtsausdruck ließ ihn herzhaft lachen.


    »Ich mache nur Spaß«, versicherte er mir. »Der Rat ist zu einem einstimmigen Beschluß gelangt: Wenn der Ra'ira zurückgebracht wird, werden die Vineh nach Westen in ein Gebiet geführt, wo sich noch andere Vinehkolonien befinden. Danach wird der Ra'ira zerstört.«


    »Wie?«


    »Wie? Zerschlagen, denke ich. Warum fragst du?«


    »Weil Serkajon ihn ins Feuer einer Rakorschmiede geworfen hat und es ihm nichts anhaben konnte.«


    Thanasset starrte mich an. Wir hatten über die Zeit geredet, die ich im All-Geist verbracht hatte, und auch darüber, was ich durch die Lebenserinnerungen von Zanek, dem ersten König, und von Serkajon, dem Sharith-Obmann, der das Ende des Königreichs herbeiführte, erfahren hatte. Irgendwie war der Umstand nie zur Sprache gekommen, daß Serkajon versucht hatte, während Zanek als Besucher in seinem Körper weilte, den blauen Edelstein zu zerstören, und es nicht geschafft hatte.


    Einen Moment später hatte Thanasset seine Überraschung abgeschüttelt. »Man wird einen Weg finden«, versicherte er entschlossen. »Der Rat hat bei seiner Aufgabe versagt, indem er das gräßliche Ding benutzt hat. Die einzige Möglichkeit, dieses Versagen wieder gutzumachen, ist die, ihn zu zerstören. Bring ihn nur her! Wir werden schon einen Weg finden, um zu gewährleisten, daß er nie wieder benutzt wird.«


    

  


  
    In Ricardos Welt wäre es ein tränenreicher Abschied geworden. So aber ging Mildas ruhiges und gefaßtes Aussehen plötzlich in ein tränenloses, verzweifeltes Schluchzen über, das herzzerreißend anzuhören war. Sie lächelte, als sie mir die Reisetaschen gab, die sie gepackt hatte, und schluchzte, als sie mich umarmte. Tarani umarmte sie, und beide brachen in Schluchzen aus. Thanasset und ich waren ruhiger, aber nicht weniger gerührt als die Frauen. Er klopfte mir auf den Rücken und drückte mich fest an sich, als ich mich von ihm verabschiedete. Die harte, gerade Linie seines Mundes wurde weich und zitterte, als er sich bückte, um die Jungen noch einmal zu streicheln.

  


  
    Thanasset, Keeshah und ich warteten am Doppeltor darauf, daß die Frauen ihr Abschiednehmen beendeten.


    »Dein Garten ist ruiniert«, sagte ich, auf den kleinen Hügel deutend, der noch vor ein paar Tagen grün und mit Blumen besetzt gewesen, jetzt aber zertrampelt und verunstaltet war.


    »Um einer guten Sache willen«, sagte Thanasset. »Ich werde viel Freude daran haben, ihn wieder herzurichten, diesmal aber mit viel, mit sehr viel freier Fläche um die Sha'umhütte herum.«


    Ich lachte und schlug ihm auf die Schulter.


    »Bist du sicher, daß du genug Geld bei dir hast?« fragte er.


    »Massenhaft.«


    Eine Zeitlang hatte ich einen Gürtel getragen, in den Gedenkmünzen aus Gold eingenäht waren. Ich hatte zwei der Münzen in kleinere Werte gewechselt, die man leichter ausgeben konnte, und den Rest gegen weniger auffällige Goldmünzen desselben Wertes getauscht – die jetzt wieder in demselben Gürtel eingenäht waren.


    Tarani riß sich von Milda los, und sie und Yayshah schlossen sich uns neben dem Tor an. Das Mädchen streckte Thanasset die Hand entgegen. »Ihr seid sehr freundlich gewesen, Milda und du«, sagte sie.


    Thanasset nahm ihre Hand und küßte die Handfläche. »Du gehörst jetzt zu uns, Tarani«, sagte er. »Du hinterläßt eine Leere, die wir beklagen werden, bis du wieder zurück bist.«


    »Ich ...«, begann sie, aber ihr fehlten die Worte. Die kurze Verlegenheit endete, als er die Arme öffnete und sie hineinflog, um ihn an sich zu drücken.


    Es schien keinen Grund mehr für eine Verzögerung zu geben. Keeshahs Geist drängte zum Aufbruch. Yayshah stupste Tarani von hinten an, was ihre Ungeduld verriet, aus der Stadt herauszukommen. Die Jungen waren aufmerksam und neugierig. Sie begriffen nicht wirklich, was vor sich ging, waren aber für das Abenteuer bereit, das es versprach.


    Hinter dem Tor hörten wir Leute umhergehen und leise miteinander reden. »Die Nachricht von eurer Abreise hat sich verbreitet«, sagte Thanasset. »Die Leute wissen nichts von eurem Auftrag, aber eure bloße Anwesenheit hier hat ihnen einen Gegenstand für ihr rastloses Interesse geliefert, eine Ablenkung von der Gefahr. Viele werden warten, um euch aufbrechen zu sehen. Verstehst du? Es ist ein Ereignis für sie.«


    »Ja, ich verstehe«, sagte ich und drehte mich zu Tarani um. »Frag Yayshah, ob du sie reiten kannst.«


    »Sie ist willens, das weiß ich«, antwortete sie. »Aber hast du mir nicht erzählt, daß die Tradition es gebietet, innerhalb der Stadt zu Fuß zu gehen?« Sie hielt inne, blickte von mir zu Thanasset und lächelte dann. »Ich verstehe ebenfalls. Die Ablenkung durch das ›Ereignis‹ ist in diesem Fall wichtiger als die Tradition.«

  


  
    *Keeshah, ich werde reiten*, sagte ich zu dem großen Kater.

  


  
    Er zeigte Überraschung, ging aber in die Hocke, um mich aufsitzen zu lassen. Für den Augenblick ließ ich die Reisetaschen, die durch eine Schnur miteinander verbunden waren, auf meiner Schulter hängen und setzte mich aufrecht hin. Als Keeshah aufstand, konnte ich über die Mauer sehen. Es hatte sich tatsächlich eine Menschenmenge versammelt, und schnell breitete sich ein Murmeln aus, als diejenigen, die vom standen, Kopf und Schultern von mir über der Mauer auftauchen sahen.


    Yayshah ging in die Hocke, und Tarani bestieg sie wesentlich leichter, als zur Zeit ihrer Schwangerschaft. Tarani richtete die Satteltaschen auf ihrer Schulter, während Yayshah aufstand, und nickte. Thanasset öffnete das Tor und winkte mir zu, da Keeshah die Prozession auf die Straße und durch die Stadt führte, die voller jubelnder Menschen war.


    Die Jungen gingen zwischen ihren Eltern, und ihre Energie und Neugier bewirkte, daß sie sich in dem freien Spalier zwischen den Menschenreihen im Zickzack hin und her bewegten. Als die Kleinen sich dem Rand der Menge näherten, rief das ein seltsames Wogen in dem Meer der Köpfe hervor, da einige Leute sich vorbeugten, um die Jungen anzufassen, während ebenso viele aus Angst vor den Folgen zurückzuckten.


    *Bleibt in der Reihe*, sagte ich zu den Jungen, mit wenig Hoffnung, daß sie gehorchen würden. Koshah und Yoshah waren ausgelassen und wurden von Minute zu Minute aufgeregter. Aber sie gaben sich Mühe, der Aufforderung nachzukommen, und verlegten ihren Zickzackgang jetzt mehr in die Mitte des Spaliers. *Danke*, sagte ich zu ihnen. *Wir werden bald Gelegenheit haben zu rennen, das verspreche ich euch.*


    Die Menge machte mich nervös, und das machte Keeshah reizbar, und seine Nervosität verstärkte wiederum meine. Doch wir lieferten Thanasset die Schau, um die er gebeten hatte, indem die Sha'um mit ihrer erhabenen Eleganz langsam bis zu dem großen, offenen Stadttor und durch es hindurch schritten.


    Rufe des Wohlwollens und der Freude begleiteten uns durch das Tor. Die Menschen in Raithskar wußten sehr wenig über die gegenwärtige Gesellschaft, die sich aus den Sharith, der mit Sha'um berittenen Armee im Dienst der Könige, entwickelt hatte. Aber jeder Gandalarer wußte, daß nur Männchen das Tal der Sha'um verließen, und daß nur Männer eine Verbindung mit ihnen eingehen und auf ihnen reiten konnten.


    Ich empfand keine Gewissensbisse, die Aufmerksamkeit der Massen auf uns zu ziehen. Tarani und Yayshah und die Jungen waren genau das, was Thanasset wollte. Sie waren ein historisches Ereignis.
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      Die Menge begleitete uns noch ein Stück weit außerhalb der Stadtmauern, hielt aber an, als sie ein Mann mit grauem Wehrgehänge zurückwinkte. Die Farbe des Gehänges kennzeichnete ihn als Mitglied der Truppe für Frieden und Sicherheit von Raithskar. Er war einer von vielen Wachposten, die die Stadt säumten. Sie alle waren mit Schwertern, Dolchen und Pfeifen aus hohlen Knochen ausgerüstet.

    


    
      Er bedeutete uns anzuhalten, und ich glitt von Keeshahs Rücken, um mit ihm zu reden. Er begrüßte mich, nickte Tarani zu und begann dann leise zu sprechen. Er sah jung aus. Ich konnte mir vorstellen, daß er nervös war.


      »Der Chef hat mir gesagt, ihr würdet diesen Weg nehmen, und mich darum gebeten, euch gute Reise zu wünschen und alles zu berichten, was wir über die Vineh in der Gegend wissen.«


      »Hat er dich davor gewarnt, daß die Sha'um einen weiteren Zwischenfall mit den Vineh provozieren könnten?«


      Der junge Polizist schluckte und nickte.


      »Wir werden versuchen, das zu vermeiden, indem wir den bekannten Horden ausweichen«, sagte ich. »Wo befinden sie sich?«


      Der junge Mann zog seinen Dolch und zeichnete mit der Spitze eine Skizze der Stadt. Eine annähernd gerade Linie symbolisierte die Große Mauer. Er redete und gestikulierte. Die meisten Vineh befanden sich auf der Westseite der Stadt.


      »Wir sind hier von Westen gekommen, als sie uns angegriffen haben«, sagte ich und deutete auf die Skizze. »Jetzt gehen wir nach Osten; es sieht so aus, als würden wir ohne größere Probleme durchkommen. Selbst wenn die Vineh beschließen sollten, uns zu folgen, könnten uns die größeren Horden nicht mehr erreichen.«


      Ich stand auf und dankte dem Mann.


      *Yoshah*, rief ich das weibliche Junge zu mir. Sie trottete heran, nagte zur Ablenkung ein wenig an meinem Stiefel und beäugte neugierig den jungen Mann, was ein Lächeln bei ihm bewirkte. Ich führte das Junge hinüber zu Yayshah, und Tarani beugte sich vor, um mir zuzuhören.


      »Östlich der Stadt sind ein paar kleinere Horden verstreut«, sagte ich. »Es scheint mir das beste zu sein, zügig voranzukommen, um so schnell wie möglich aus ihrer Reichweite zu sein. Aber die Jungen könnten da nicht mithalten – glaubst du, Yayshah wird es dulden, daß Yoshah auf ihr reitet?«


      »Ich werde sie fragen«, sagte Tarani, schloß einen Moment lang die Augen und nickte dann. »Die Frage ist, wird Yoshah das mitmachen?«


      »Darum werde ich mich kümmern«, sagte ich und kniete mich neben das Junge mit dem hellen Fell.


      Es ging mir etwa bis zum Knie. Bei der Geburt hatte es unbeholfen und plump ausgesehen, aber der Körper streckte sich bereits, so daß die dicken Beine und Pfoten besser proportioniert aussahen. Als ich über das weiche Fell strich, kam die dunkle Zeichnung, die der seiner Mutter ähnelte, deutlicher zum Vorschein.

    


    
      *Ich muß dich um einen Gefallen bitten, mein Mädchen*, sagte ich. *Ich weiß, daß du selber laufen willst, aber es ist noch nicht sicher. Wirst du ganz ruhig auf Yayshahs Rücken bleiben, bis es ungefährlich ist, wieder herunterzukommen?*

    


    
      Die Kleine rieb ihr Gesicht an meinem Arm, drehte ein Ohr nach hinten und ließ es wieder zurückschnellen.


      Keines der beiden Jungen hatte bisher versucht, in Worten mit mir zu reden. Ich spürte, wie Yoshah sich bemühte, etwas zu sagen, und ich strengte mich an, zuzuhören und das, was sie mir sagen wollte, auch ohne Worte zu verstehen. Als mir die Erleuchtung kam, konnte ich mich kaum beherrschen, nicht laut aufzulachen.

    


    
      *Koshah wird auf Keeshah reiten*, versicherte ich. *Wenn er sich weigert, gehen wir alle zu Fuß. In Ordnung?*

    


    
      Da gab sie bereitwillig ihre Zustimmung und ließ zu, daß ich sie aufhob, wobei ihr Schwanz nervös hin und her schlug. Ich stand vorsichtig auf und versuchte es so einzurichten, daß der peitschende Schwanz Yayshah nicht im Gesicht traf.

    


    
      Es ist ganz gut so, daß wir das schon heute machen, dachte ich. So, wie sie wachsen, wären sie morgen vielleicht zu schwer gewesen, um sie noch heben zu können.

    


    
      »Ist sie einverstanden?« fragte Tarani zweifelnd.


      »Das einzige Problem war ein Anflug von Eifersucht«, erklärte ich ihr.


      Tarani streckte die Hand aus, um mir zu helfen, und wir legten Yoshah über die Schultern ihrer Mutter. Sie hatte den Kopf erhoben und sah sich neugierig um, aber im Augenblick hielt die Kleine, was sie versprochen hatte – sie lag still. Tarani rutschte etwas nach hinten und zog das Junge an sich. Sie nickte mir zu.


      »Es wird gehen, wenn sie sich ruhig verhält.«

    


    
      *Alles in Ordnung, Yoshah?*


      Sie fand ein paar Worte. *Ja. Los!*


      *Nur noch einen Augenblick*, versprach ich.

    


    
      Etwas schlug nach meinem Bein – einmal, zweimal – während ich eine andere Stimme in meinem Geist hörte.

    


    
      *Ichichichichichich*, rief sie.

    


    
      Ich kniete mich neben das männliche Junge und streichelte es, während ich ihm erklärte, was wir zu tun hatten. Die Gefahr war ihm egal; er wollte nur, was seiner Schwester erlaubt worden war, das Privileg, auf den Eltern zu reiten.


      Manchmal, dachte ich, während ich mich damit abmühte, das etwas schwerere Männchen hochzuheben, ist Eifersucht eine recht nützliche Angelegenheit.


      Ich bat Keeshah, in die Hocke zu gehen, und bestieg ihn vorsichtig. Koshah war ruhig, zitterte aber vor Aufregung. Seine rauhe Zunge schnellte vor und traf mich am Ohr, worauf ich ihn beinahe fallengelassen hätte. Ich lenkte seine Bewegungen durch unsere Verbindung, und schließlich ruhte er auf Keeshahs Rücken. Der große Sha'um drehte den Kopf und sah mich an. Sein Geist verbreitete eine Laune fast überstrapazierter Geduld.

    


    
      *Schon gut, Keeshah*, sagte ich. *Wir sind fast fertig.*

    


    
      Keeshah kam auf die Beine. Ich rutschte zurück, brachte Koshah unter mir in Position und hielt mich an Keeshahs Schultern fest. Ich sah noch einmal zu Tarani hinüber, die über Yoshahs Hinterbeinen und ihrem zuckenden Schwanz lag, und sie nickte.

    


    
      *Nach Osten*, sagte ich. *Lauf!*

    


    
      Tarani mußte dasselbe zu Yayshah gesagt haben, denn die zwei Sha'um schossen gleichzeitig vorwärts. Ich fühlte den doppelten Freudenschrei der beiden Jungen, und Koshah bewegte sich leicht, während er sich an Keeshah anklammerte.

    


    
      *Sag Jungen, keine Krallen*, beschwerte sich Keeshah.

    


    
      Ich gab die Mitteilung an beide Junge weiter und richtete meine Aufmerksamkeit dann auf das Reiten.


      Ein Reiter reitet nicht auf seinem Sha'um, er reitet mit seinem Sha'um, indem er sein Gewicht so gleichmäßig wie möglich auf dem Rückgrat des Katers verteilt. Er muß sich fest genug anklammern, um nicht auf und nieder zu hüpfen, muß aber andererseits locker genug bleiben, um mit dem Rhythmus des Streckens und Zusammenziehens und des Auf und Nieder auf dem Rücken des Katers mitgehen zu können.


      Mit wachsender Übung geht diese Bemühung in Fleisch und Blut über. Der Reiter lernt den Rhythmus seines Sha'um kennen, und seine Muskeln passen sich den Bewegungen des Katers an. Der Sha'um kann den Reiter aufgrund ihrer Gedankenverbindungen auf jedes Unbehagen aufmerksam machen, so daß sie einen Reitstil entwickeln, der für beide angenehm ist.


      Wenn ein zweiter Reiter – oder ein hundert Pfund schweres Sha'umjunges – hinzukommt, verändert sich diese Verbindung, und der natürliche, automatische Stil ist dahin. Wir rannten fast eine Stunde, und es war harte Arbeit. Ich kam zu dem Schluß, daß wir uns mehr als dreißig Kilometer von Raithskar entfernt haben mußten, als die Jungen allmählich unruhig wurden. Ich ordnete einen Halt an. Keeshah und Yayshah gingen in die Hocke, und Tarani und ich ließen die Jungen von ihren Eltern absteigen. Sobald Tarani von Yayshah herunter war, ließ die sich auf die Seite fallen und lag japsend da. Keeshah, der daran gewöhnt war, eine Zeitlang zwei Menschen zu tragen, atmete kaum schwerer. Er blieb in der Hocke und beobachtete die Jungen, die schnüffelnd das Unterholz durchstreiften.


      »Ich wollte gerade um eine Pause bitten«, sagte Tarani. »Das war ihr erster Lauf nach langer Zeit.« Ihr Gesicht strahlte, als sie das dunkel gezeichnete Weibchen betrachtete. »Es war hart für sie, Rikardon, aber sie hat es so genossen. Nicht bloß das Laufen. Zu laufen, während ich bei ihr war. Sie hat es genossen.«


      Ich hörte die Ehrfurcht in Taranis Stimme, und ich fühlte mit ihr. Abgesehen von den gefühlsbedingten Motiven, gab es gute und logische Gründe, warum ein Mensch eine Verbindung mit einem Sha'um eingehen mochte: die Verteidigungsstärke des großen Tieres und die schnellere Reisezeit. In diesem Handel schien für die Sha'um kein logisch begründbarer Vorteil zu liegen. Ein Sha'um verließ seine Heimat und legte seine Lebensumstände – wenn nicht seine bloße Existenz – in die Hände eines schwachen, konfusen Wesens, und er schien dies ausschließlich um der Gesellschaft mit seinem Freund willen zu tun, der mit ihm verbunden war.


      Yayshah war eine Ausnahme. Bevor sie das Tal verlassen hatte, war ihr versprochen worden, daß sie auch weiterhin den Schutz ihres Lebensgefährten Keeshah, ebenso wie unsere Gesellschaft haben würde. Doch hatte sie unmißverständlich klargemacht, daß Tarani, und nicht Keeshah, der Grund dafür war, warum sie sich entschlossen hatte, das Tal zu verlassen.


      Ich hatte festgestellt, daß die Sha'um tatsächlich etwas durch ihre Verbindung mit Menschen bekamen – sie hatten Teil an neuen Sinneserfahrungen, und ihre angeborene Intelligenz wurde durch das Bedürfnis angeregt, über die geistige Verbindung zu kommunizieren. Aber das war ein langfristiger Effekt, der den Sha'um erst lange, nachdem sie ihre Wahl getroffen hatten, bekannt werden konnte (wenn es ihnen überhaupt jemals auffiel).


      Für einen zweckmäßig denkenden Geist ist es schwierig, einen Akt der Liebe ohne ein ihm zugrunde liegendes Gewinnmotiv zu begreifen. Am empfangenden Ende einer Verbindung mit einem Sha'um zu stehen, ist demütigend und erhöhend zugleich, und ein wenig beängstigend – denn wenn man akzeptiert, daß der Sha'um aus freiem Willen bei einem ist, dann muß man auch akzeptieren, daß der Sha'um jederzeit beschließen kann, einen zu verlassen. Das Endergebnis ist, daß man seine Treue und Liebe so wahrhaftig und vollständig erwidert, wie man kann – nicht weil man Angst davor hat, daß er einen verlassen könnte, sondern weil man seinen angeborenen Adel bewundern und ihm nacheifern möchte.


      »Ich denke, wir haben die Gefahrenzone hinter uns«, sagte ich. »Ich habe nur fünf Horden gesehen. Hast du mehr bemerkt?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Sie haben uns anscheinend kaum zur Kenntnis genommen, sieht man davon ab, daß sie sich zurückgezogen haben, wenn wir näher gekommen sind. Wir hätten möglicherweise ganz ungefährdet zu Fuß gehen können – obwohl ich auch der Meinung bin, daß unsere Reisegeschwindigkeit eine kluge Vorsichtsmaßnahme war.«


      »In den Horden waren junge Vineh, und die größte, die ich gesehen habe, hat aus zwölf Tieren bestanden. Es scheint, daß sie sich gar nicht an uns gestört haben, aber es ist schwer zu sagen, wie sie reagiert hätten, wenn die Sha'um länger um sie herum gewesen wären.«


      Ich reckte die Arme.


      »Auf jeden Fall bin ich der Ansicht, daß wir die Vinehgefahr hinter uns haben. Von hier ab werden wir unser Tempo dem anpassen, was die Jungen bequem bewältigen können. In den Ausläufern der Morkadahlberge sollte es genügend Wild für Yayshah und Keeshah geben, so daß sie reichlich Gelegenheit haben werden, die Jungen unterwegs mit auf die Jagd zu nehmen.« Ich ließ die Arme sinken und legte einen um Taranis Schulter, um sie kurz an mich zu drücken. »Ich glaube, ich wurde tatsächlich langsam ungeduldig, ohne es zu bemerken. Es ist wirklich gut, wieder aktiv zu sein.«
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      Die Morkadahls sind eine hohe Bergkette, die sich von der Großen Mauer nach Süden erstreckt und die westliche Hälfte Gandalaras teilt. Jenseits von Raithskar ähnelt die Große Mauer in der Tat einer Mauer – eine fast senkrechte Wand, die hoch oben in der Wolkendecke verschwindet. Die Gandalarer haben die gesamte Nordgrenze ihrer Welt ›Die Große Mauer‹ genannt, obwohl aus der Wand weiter oben sanfter ansteigende, aber immer noch unpassierbare Abhänge werden, die sich von den Morkadahl- oder Korchibergen in nichts unterscheiden.

    


    
      Es war schwer zu glauben, daß die Wüste Kapiral und die Abhänge der Morkadahls ein Teil derselben Umwelt waren. Es war nicht schwer, den Wert des Wassers in dieser Welt zu verstehen, oder warum die Gandalarer sich zu Wassersparern entwickelt hatten, die absolut nicht schwitzten und keine unnötigen Tränen vergossen. Der Schlüssel für diesen kolossalen Landschaftsunterschied war das Vorhandensein von Wasser.


      Flüsse voll frischen, kühlen Wassers entsprangen den Bergen in einer Vielzahl von Wasserfällen, von den beinahe senkrechten, donnernden Skarkelfällen in Raithskar bis hin zu den Tashalfällen, deren zahlreiche, weitverzweigte Arme in Kaskaden die Flußmauer in der Nähe von Eddarta herabstürzten. Wo es Wasser gab, fand man auch eine Stadt oder Ortschaft.


      Es gab in Gandalara einige Gebirgsausläufer, die genau so unfruchtbar und karg waren wie die Wüste selbst. Im allgemeinen schienen die Berge jedoch Feuchtigkeit aus der meist geschlossenen Wolkendecke zu beziehen. Die Morkadahls waren fruchtbar und voller Leben: Im Osten beherbergten sie ein einzigartiges Dreieck, einen ›richtigen‹ Wald – hohe Bäume, reichliches Unterholz, ein dämmeriger und geschützter Ort, der das alleinige Territorium der Sha'um war.


      Wir folgten den westlichen Hängen der Morkadahls, indem wir zunächst nach Norden abbogen und dann in südöstlicher Richtung weiterreisten. Unser Weg führte uns durch zwei größere Ansiedlungen: Alkhum, das am Fuße des quälend hohen Khumbarpasses lag, der über die Morkadahls ins Tal der Sha'um führte, und Omergol, eine Stadt, die fast ausschließlich aus wundervollem grünen Marmor gebaut war, den seine Bewohner für den Export abbauten.


      Wir machten in den Städten halt, wobei Tarani und ich uns für kurze Zeit von den Sha'um trennten, um uns ein Bad und ein heißes Mahl zu gönnen, und um auf einer weichen Schlafmatte anstatt auf der Erde zu schlafen. Wir kauften Wegzehrung – getrocknetes Fleisch, frisches Obst und würziges Fladenbrot – und füllten die acht Wassersäcke nach, die wir mit uns führten.


      In Omergol stiegen wir im Grünen Sha'um ab, und ich machte Tarani mit Grallen bekannt, dem Besitzer des Gasthauses und einem Mann, den ich als meinen Freund ansah. Er begrüßte Tarani mit leisen Worten und einem Lächeln, das breit genug war, um die Lücke in seinen unteren Schneidezähnen zu enthüllen – Kennzeichen einer holperigen Straße zum Erfolg – und zwinkerte mir zu, als er den Tisch verließ, um unsere Essensbestellung weiterzugeben. Das Mädchen, das jene Menschenmengen angelockt hatte, als ich das letzte Mal hiergewesen war – in Gesellschaft von Thymas, dem Sohn des Führers der Sharith –, gab an dem Abend ebenfalls eine Vorstellung. Tarani war von der Musik ebenso fasziniert, wie wir es seinerzeit gewesen waren, die das Mädchen einem flötenähnlichen Instrument mit großem Geschick entlockte.


      Am nächsten Morgen klopfte es gerade in dem Augenblick an unsere Zimmertür, als wir unsere Reisebeutel schulterten und uns zum Gehen bereitmachten. Ich öffnete die Tür und konnte meine Erschütterung kaum verhehlen.


      »Somil?« keuchte ich.


      Der hochgewachsene, fast kahle alte Mann lächelte, verschränkte die Arme und lehnte sich gegen den Türrahmen.


      »Ich habe von deiner Anwesenheit gehört und hatte den Verdacht, du würdest nicht lange bleiben«, sagte er und deutete auf unser Gepäck, das über meiner Schulter hing. »Ich hätte gern die Lösung für zumindest eins von deinen Rätseln, mein Freund: hast du Kä gefunden?«


      Hinter mir griff Tarani nach der Holztür und öffnete sie weiter.


      »Es liegt in der Natur des Aufnehmers, zu dienen«, sagte sie, und es klang, als würde sie eine Maxime zitieren, »nicht zu fragen.« Die Worte waren streng, aber aus ihrem Tonfall klang Neugier.


      Somil richtete sich auf und verneigte den Kopf vor ihr. Die Wülste seiner Augenhöhlen waren leicht gewölbt, was ihm von Natur aus ein arrogantes Aussehen verlieh, das er durch sein arrogantes Benehmen noch verstärkte. Seine Augen funkelten, als er Tarani ansah.


      »Hast du nicht davon gehört, Tarani, daß Somil ein abtrünniger Aufnehmer ist, der die Tradition regelmäßig verrät?«


      Tarani zeigte keinerlei Überraschung, daß Somil ihren Namen kannte, sondern lächelte mit dem ihr eigenen Ausdruck des Übermuts. »Ich habe noch viel schlimmere Dinge über den berüchtigten Somil gehört«, sagte sie und wurde dann ernst. »Die einzige Quelle, der ich völlig vertraue«, sagte sie und berührte dabei leicht meine Schulter, »spricht nur lobend von deinem Geschick und deiner Besonnenheit.« Sie trat vor; ich rückte etwas zur Seite, um für sie in der Tür Platz zu machen. Tarani streckte beide Arme aus und verbeugte sich. »Es ist mir eine Ehre, dich zu treffen, Aufnehmer.«


      Somil ergriff ihre Hände und erwiderte die Verbeugung. »Ganz meinerseits, Aufnehmerin.«


      »Die Antwort auf deine Frage ist ja«, sagte ich, »aber ...«


      Er hob eine Hand und winkte ab.


      »Sag nichts mehr! Ich werde euch nicht von eurer Reise abhalten, um die ganze Geschichte zu hören, obwohl ich sie nur zu gern hören würde. Zu wissen, daß du von unserer Suche profitiert hast, genügt mir einstweilen.«


      Er trat beiseite und lud uns mit einer Geste dazu ein, aus dem Zimmer zu treten. Tarani nahm ihre Reisetaschen, und wir gingen alle drei nach unten. An der Eingangstür des Gasthauses ergriff Somil noch einmal das Wort.


      »Ich glaube, du weißt«, sagte er zu mir, »daß du etwas bewirkt hast, was ich für unmöglich hielt – du hast erreicht, daß ich mehr an den Vorgängen in der Gegenwart als an denen in der Vergangenheit interessiert bin. Es wäre grausam, dieses Interesse jetzt, wo es einmal geweckt ist, ungestillt zu lassen.«


      »Wenn du uns darum bittest, eines Tages zurückzukommen und dir die ganze Geschichte zu erzählen, dann kann ich es dir versprechen«, sagte ich. »Wann das sein wird ...«


      Wieder winkte er ab. »Komm, bevor ich sterbe. Das ist alles, worum ich dich bitte.« Er verbeugte sich noch einmal vor Tarani, wünschte uns eine gute Reise und ging davon, ohne sich umzuschauen.


      Tarani und ich gingen die breite, ansteigende Allee entlang, die durch das Zentrum von Omergol führte.


      »Er kennt mich durch seinen Kontakt mit dir, während du gesucht hast«, sagte sie. »Ich würde viel darum geben, wenn ich wüßte, was er über mich in deinem Geist gesehen hat.«


      Ich griff nach ihrer Hand und verschränkte meine Finger in ihren. »Du weißt, was er gesehen hat. Haben wir uns nicht darauf geeinigt, von nun an aufrichtig zueinander zu sein?«


      Draußen vor Omergol stießen wir wieder auf die Sha'um, die in einem Obstgarten dösten – einem bebauten Feld mit Dakathrenilbäumen. Auf den verwilderten Berghängen waren die Bäume nahe am Boden korkenzieherartig verdreht, und jeder Baum sah mehr wie ein hüfthoher Strauch aus. Wo die Bäume dichter beieinander standen, mußten sich die jüngeren Bäume höher nach dem Licht strecken. Wir hatten schon Gruppen von Dakathrenilbäumen gesehen, die meterlang und mehrere Lagen hoch waren und einem Menschen über den Kopf reichten. Die Bäume hatten nadelförmige Blätter, brachten nußartige Früchte hervor und boten einer erstaunlichen Vielfalt kleiner Tiere Schutz und Nahrung.


      Die Gandalarer züchteten den Dakathrenilbaum, so daß er gerader und höher wuchs. Die Bäume waren kurzlebig, wuchsen schnell und vermehrten sich reichlich. Ihre Früchte waren der Hauptertrag, aber der wirkliche Profit für einen Bauern lag im Holz der abgestorbenen Bäume. Aus den gewundenen Stämmen funktionelle Gegenstände zu machen, war eine Aufgabe, zu deren Erfüllung viel Geschick gehörte, und von der viele Handwerker lebten: Das Zuschneiden und Glätten kleinerer Stücke aus den Stämmen, das Sägen und Hobeln größerer Stücke, um daraus Werkzeuge, Türen oder auch Möbel zu machen, und das Ausarbeiten der kleineren Stücke zu kunstvollen Verzierungen.


      Koshah, das männliche Junge, erwachte als erster, als wir uns näherten. Er gähnte, legte die Ohren an und streckte die Vorderpfoten. Dann grub er seine Krallen in die Erde, zog sich nach vorn, richtete sich auf, streckte die Hinterpfoten und krümmte den Schwanz, der halb so lang war wie sein Rumpf und nie zur Ruhe kam, solange er wach war.


      Wir reisten recht gemächlich, indem wir viele Ruhepausen einlegten oder für den Jagdunterricht für die Sha'um. Wir legten pro Tag in etwa dieselbe Strecke zurück, die ein Mann zu Fuß gehen konnte. Es waren kaum zwei Wochen vergangen, seitdem wir Raithskar verlassen hatten, aber die Entwicklung der beiden Jungen in diesem Zeitraum war phänomenal. Yayshah hatte den Entwöhnungsprozeß dadurch eingeleitet, indem sie das Fleisch der Beute vorkaute, die Keeshah erlegt hatte, und die Zähne der Jungen – vor allem die beiden oberen Fangzähne, die charakteristisch für die meisten gandalarischen Säugetiere, aber bei den Sha'um besonders ausgeprägt sind – waren inzwischen vollständig sichtbar und benutzbar. Die Jungen verloren nun das lange, weiche Babyfell mit den silbrigen Spitzen, das ihre Zeichnung überdeckt und verborgen hatte, und entwickelten sich zu Nachbildungen ihrer Eltern.


      Ich konnte ihre Entwicklung auf weniger augenscheinliche Art und Weise verfolgen. Ihre Geiststimmen veränderten sich, nahmen an Gewicht und Selbstvertrauen zu und kommunizierten bewußter und deutlicher mit mir. Ich hatte mich ernsthaft angestrengt, ihnen sozusagen aus dem Weg zu gehen, während ihnen beigebracht wurde, Sha'um zu sein – aber sie hatten es nicht zugelassen. Wie Kinder, die sich umschauen, um sich davon zu überzeugen, daß sie Publikum haben, hatten sie meine Aufmerksamkeit mit sich und auf die Vorgänge des Beobachtens, des Witterns, des Lauerns und des Anpirschens gezogen.


      Ich hatte einiges daraus gelernt. Beim ersten Mal, als die Jungen Yayshah dabei zugesehen hatten, wie sie ein wildes Glith erlegte, waren ihre Geister in einen Wirbel heftigster räuberischer Erregung geraten und hatten mich unvermutet mit sich gerissen. Tarani und ich waren umhergeschlendert, plötzlich taumelte ich, verlor kurz das Bewußtsein und kam auf dem Boden ausgestreckt wieder zu mir. Tarani kniete neben mir und war wegen meines unvermuteten Zusammenbruchs einer Panik nahe.


      Rohe Kraft strömte durch den Geist der Jungen, ein Produkt der unbedachten Begeisterung der Jugend. Während ich ihr Verlangen, all ihre Erlebnisse mit mir zu teilen, sehr hoch schätzte, hatte ich doch gelernt darauf vorbereitet zu sein, mich rechtzeitig vor den intensiveren Erfahrungen zurückzuziehen.


      Das Problem hatte sich geändert, als Koshah und Yoshah sich mehr und mehr verbal und weniger ursprünglich ausdrückten. Zwar waren sie von Anfang an zwei selbständige Persönlichkeiten gewesen, aber ich hatte von ihnen immer gemeinschaftlich als ›die Jungen‹ gedacht. Sie entwickelten sich rasch zu zwei getrennten, gleichermaßen fordernden Präsenzen auseinander. Beide Jungen entdeckten andauernd irgend etwas Neues und versuchten mir davon zu erzählen. Ich wollte ihre Begeisterung für Gespräche ermutigen, also unterdrückte ich rücksichtslos meine gelegentliche – und unvermeidliche – ›Was-ist-denn-jetzt-schon-wieder?‹-Haltung und reagierte mit Interesse und Anerkennung. Durch Übung hatte ich gelernt, mich mit allen drei geistigen Präsenzen gleichermaßen zu beschäftigen und an meinem Ende der Kommunikationslinie eine Feinabstimmung vorzunehmen, so daß ich mich mit jedem Sha'um direkt und ungestört unterhalten konnte.


      Koshah trottete herbei, um uns zu begrüßen, indem er sich zwischen Tarani und mich drängte, damit er sich an uns beiden gleichzeitig reiben konnte. Als er sich zwischen uns hindurchgezwängt hatte, kniete sich Tarani hin. Koshah ging zu ihr, rieb seine Wange an ihrer und legte sein Kinn auf ihre Schulter, während ihre Hände seinen Kopf und das längere Nackenfell streichelten, das sich schon zu einer Mähne sträuben konnte. Er schloß die Augen und genoß es so, wie es nur eine Katze genießen kann, liebkost zu werden. Tarani lächelte sanft und genoß es ebenfalls.


      Bald darauf waren alle Sha'um wach. Yoshah verlangte von mir dieselbe Behandlung, und ich tat ihr den Gefallen, bis Keeshah sagte: *Bald gehen?*
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      Von Omergol aus wandten wir uns nach Süden, um die Spitze der Bergkette herum, die durch einen Gipfel markiert wurde, der sich jäh und unvermittelt aus den Gebirgsläufen erhob: der Berg Kadahl. Wie schon die ganze Zeit, wurde mehr Zeit mit Jagen als mit Reisen verbracht. Die erwachsenen Sha'um konnten Nahrung (und Wasser) für lange Zeitperioden auf Vorrat zu sich nehmen. Sie jagten, um die Jungen auszubilden und zu füttern, die immer hungrig waren. Was sie aßen, schien direkt in Größe umgewandelt zu werden. Sie waren um einige Zentimeter größer geworden, seitdem wir Raithskar verlassen hatten, und sahen mittlerweile so mager aus, daß Tarani und ich uns über die Möglichkeit unterhielten, die Reise könnte ihnen vielleicht doch schaden, und das Tempo noch weiter verlangsamen.

    


    
      Unsere Befürchtungen waren unbegründet. In den sieben Tagen zwischen Omergol und Thagorn verstärkten sich die Muskeln der Kleinen ihrem Wachstum entsprechend. Als wir den Kundschafter der Sharith sichteten, hatten beide Junge ungefähr die Größe eines voll ausgewachsenen Tigers, und ihr Babyfell war fast vollständig verschwunden.


      Yoshah, deren Geruchssinn feiner zu sein schien als der der anderen Sha'um, war die erste, die alarmiert den Kopf hob. Die Ankündigung eines Neuankömmlings bestand aus einem knurrenden Geräusch in ihrer Kehle. Zu mir sagte sie: *Fremder Sha'um.* Das graue Fell um ihren Hals richtete sich auf, und ihr Schwanz hielt still, nur noch die Spitze zuckte hin und her.


      *Es ist ein Freund*, sagte ich zu Yoshah, wobei ich wußte, daß auch die Jungen die Botschaft verstehen konnten. Die Jungen verstanden mich, warteten aber ganz gespannt auf das Erscheinen des Neuankömmlings.


      Sie würden enttäuscht sein.


      »Wie wir abgemacht haben?« fragte ich Tarani. Sie nickte.

    


    
      *Bleibt hier!* sagte ich zu den Jungen, dann zu Keeshah: *Wir wollen den Reiter begrüßen.*

    


    
      Keeshah setzte sich in Bewegung, nur um sofort von drei ungehaltenen Sha'umstimmen aufgehalten zu werden – zwei, soweit ich es beurteilen konnte, die mitkommen wollten, und eine, die versuchte sie zu bremsen. Keeshah drehte sich um und schloß sich Yayshahs Befehl an, während ich mit meinem Geist versuchte, den Unwillen der Jungen darüber, zurückgelassen zu werden, zu besänftigen. Tarani ritt Yayshah geschickt, als diese vorsprang und ihre Nase benutzte, um Koshah von uns wegzudrängen. Das männliche Junge knurrte, drehte sich schnell herum und hob die Pfote, um den Kopf seiner Mutter aus dem Weg zu räumen. Dafür kriegte er einen Schlag in die Seite ab, der ihn zu Fall brachte.


      Keeshah sprang Yayshah zu Hilfe. Er stemmte den Kopf unter die Flanke seiner Tochter und beförderte sie zurück in Richtung Yayshah. Sie stand auf und schlich mit angelegten Ohren vorwärts, besann sich aber eines Besseren, als Keeshah die Zähne fletschte und sich duckte.


      *Will mitgehen*, sagte Koshah zu mir, der immer noch versuchte, sich um Yayshah herum zu schlängeln, um zu uns zu gelangen.

    


    
      *Bleibt hier!* wiederholte ich noch einmal für beide Junge. *Wir sind gleich wieder zurück.*

    


    
      *Anderer Sha'um ganz nah*, sagte Keeshah, und die Information wurde durch Geräusche in den Büschen bestätigt. Ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf einen Hut über einer Gruppe wilder Dakathrenilbäume.


      »Hallo, Wachposten, da drüben«, rief ich. »Bitte bleib wo du bist; ich komme sofort zu dir.«


      Der Hut hielt an und hob sich, wobei zuerst der runde flache Rand, dann ein paar Augen erschienen.


      »Zu Befehl, Obmann«, antwortete der Reiter. Die Stimme war mir nicht vertraut.


      *Ihr rührt euch nicht vom Fleck, in Ordnung?* gebot ich den Jungen und erhielt widerwillig Zustimmung. Keeshah wirbelte herum und stürzte sich mit langen Sprüngen in das Baumgewirr. Sekunden später standen wir dem Sharithreiter gegenüber.


      »Thagorn heißt dich willkommen, Obmann«, sagte der Mann formell. »Ich heiße Innis, und das hier ist Wortel.« Er strich mit der Hand über die linke Wange des Sha'um, den er ritt.


      Wir waren uns natürlich schon vorher begegnet. Ich hatte jeden Reiter begrüßt, als Dharak mich zum Obmann erklärt hatte, dem ersten in der Geschichte Gandalaras, seitdem Serkajon Königreich und Sharith verlassen hatte, um den Königen die Macht des Ra'ira zu nehmen. Aber es gab fast hundert Reiter. Ich war dankbar, daß der Mann sich und seinen Sha'um erneut vorstellte, und erwiderte die Geste, indem ich ihn formell mit Keeshah bekannt machte.


      Der Reiter war jung, kaum zwanzig. Die Patrouille zum Schutze Thagorns war normalerweise die Angelegenheit der älteren Reiter. Einen so jungen Mann Dienst tun zu sehen, erweckte in mir Besorgnis.


      »Wie viele Sha'um, Innis?« fragte ich drängend.


      Er zögerte, als würde er lieber vorschlagen, zu warten und Thymas zu fragen, aber er mußte das dringende Bedürfnis nach einer Antwort in meinem Gesicht gelesen haben.


      »Zwölf weitere, nachdem du und die Dame Tarani uns verlassen hattet, Obmann. Davon alle noch während des ersten Siebentages; danach keiner mehr.«


      Ich zwang mich dazu, mich zu entspannen, und seufzte. Zwölf weitere, dachte ich. Das macht insgesamt vierunddreißig Sha'um, die vorzeitig ins Tal zurückgekehrt sind, einzig und allein weil Yayshah vorbeigekommen ist und sie daran erinnert hat, daß sie Männchen sind. Und ungefähr ein Siebtel der Sha'um war sowieso schon im Tal, um den natürlichen Zyklus der Paarung zu vollziehen. Meine Brust verengte sich vor Kummer und Mitleid mit den Reitern, deren Sha'um den Kontakt abgebrochen hatte und zu seinem tierischen Dasein zurückgekehrt war. Ich hatte dasselbe vor noch nicht allzu langer Zeit durchgemacht – es war eine harte Zeit. Es war ein Gefühl, als wäre einem ein Teil des Gehirns operativ entfernt worden. Man konnte nicht denken, nicht sehen, nicht fühlen. Man war einfach nicht vollständig. Und man war schrecklich allein.


      »Ah ... Obmann?« riß mich Innis aus meinen Gedanken.


      »Ja, Innis. Ich habe nur nachgedacht – fast die Hälfte aller Reiter muß davon betroffen sein.«


      »Obmann, Statthalter Thymas hat klargestellt, daß dich an der Situation keine Schuld trifft. Seine Anweisungen für die Wachposten lauten immer gleich – dir unser Willkommen und die Gastfreundschaft Thagorns anzubieten. Und ich ...« – er räusperte sich und setzte sich ein wenig aufrechter hin – »ich bin stolz darauf, Obmann.«


      »Vielen Dank«, sagte ich, innerlich entnervter, als ich nach außen hin zu erkennen gab. Sogar unter der Belastung des viel zu früh erfolgten Aufbruchs seines Sha'um ins Tal hatte Dharak sich die Mühe gemacht, die Ernennung seines Sohnes zu schreiben. Statthalter Thymas, dachte ich.


      »Sag mir noch eins, Innis – wie geht es Dharak?«


      Das Gesicht des Mannes verriet mir alles, was ich wissen mußte, und ich wartete nicht, bis er es aussprach.


      »Bitte warte hier einen Augenblick«, sagte ich.


      »Obmann«, sagte Innis, als Keeshah sich in die Richtung wandte, aus der wir gekommen waren, »meine Anweisungen lauten, auch die Dame Tarani willkommen zu heißen.«


      »Tarani ist sich mit mir in dem Wunsch einig, keine weitere Unruhe mehr unter den Sharith hervorzurufen, und hat beschlossen, Thagorn nicht zu betreten«, sagte ich zu ihm, mich nach ihm umschauend. »Aber ich werde ihr deine Willkommensgrüße übermitteln, Innis. Sie wird sich gewiß darüber freuen.«


      Als wir zu den anderen Sha'um zurückgekehrt waren (die Jungen wanderten auf und ab und schmollten sowohl geistig als auch ihrem äußerlichen Gehabe nach, waren aber ruhig), erzählte ich Tarani, was Innis gesagt hatte. Sie war tief gerührt. Ich hatte darauf bestanden, Thagorn zu verlassen, während Yayshah hochschwanger und die Geburt der Jungen unübersehbar nahe gewesen war. Tarani hatte sich dieser Entscheidung widersetzt, weil sie das Weibchen gern hatte und weil sie mit ihr geistig verbunden war und in enger Berührung mit Yayshahs Empfindungen stand.


      Nachdem die Jungen geboren waren und Tarani gelernt hatte, die erst kürzlich eingegangene Geistesverbindung zu beherrschen, war sie in der Lage gewesen, die Auswirkungen Yayshahs auf die Sharith zu ermessen. Sie konnte die Reiter verstehen, die ihre Verbindung zu ihren verschwundenen Sha'um so plötzlich und unerwartet verloren hatten, denn sie war Zeuge meines Zusammenbruchs gewesen und hatte mit mir gelitten, als Keeshah mich verlassen hatte.


      Die Achtung der Sharith war von großer Bedeutung für sie, und doch würde sie sich, ohne sich zu rechtfertigen, mit ihrem Haß auf Yayshah – und auf sich selbst – abgefunden haben. Es war ihnen hoch anzurechnen, daß sie die Situation begriffen hatten und wußten, daß das, was sich ereignet hatte, bedauerlich, aber nicht beabsichtigt gewesen war.


      Ich lud sie ein, mit mir nach Thagorn zu reiten, aber sie schüttelte den Kopf. »Laß uns alles so machen, wie wir es beschlossen haben, daß einer von uns die ganze Zeit bei der Familie bleibt, um die anderen Wachposten rechtzeitig warnen zu können. Ich will nicht, daß auch nur noch ein einziger Reiter unter dem Verlust seines Sha'um zu leiden hat.«


      Also ritt ich allein mit Innis nach Thagorn, durch die Tore einer Mauer, die sich wie ein Damm über einer tiefen, schmalen Öffnung erstreckte und ein großes grünes Tal einschloß. Bei unserem letzten Besuch in der Stadt der Sharith waren Tarani und ich mit einer feierlichen Zeremonie begrüßt worden. Dieses Mal wußte niemand von unserer Ankunft, so daß Innis und ich wie zwei ganz gewöhnliche Reiter, die von der Patrouille zurückkehrten, in die Stadt einritten.


      Das ging so lange gut, wie die Wachen auf der Mauer benötigten, um mich zu erkennen. Dann wurde mein Name gerufen, und der Ruf pflanzte sich über die gesamte Ausdehnung des Tales hinweg fort, und aus allen Richtungen kamen Leute angerannt. Das Tal wurde durch einen breiten Fluß halbiert. Auf dieser Seite des Flusses stand ein großes, weißes Steinhaus – das Haus des Statthalters. Ich steuerte darauf zu, wobei ich Keeshah bedeutete, langsam zu gehen, und gelegentlich anhielt, um Leute zu begrüßen, die ich kannte.


      Diese Menge war anders als die in Raithskar. Zum einen hielten sie Abstand, während sie riefen und winkten. Zum anderen war alles ein wenig gedämpfter, sogar das Lachen, und ich wußte, daß sie mein Anblick an die Reiter erinnerte, die ihre Sha'um verloren hatten. Doch was Innis hatte durchblicken lassen, stimmte: Es gab hier keine Anschuldigungen, sondern es herrschte lediglich große Neugier über das Schicksal der Frau, die die zeitlose, rein männliche Reitertradition durchbrochen hatte, und über das Schicksal des Sha'um-Weibchens, das wider ihre Instinkte gehandelt und ihre Jungen außerhalb des Tales zur Welt gebracht hatte.


      Ich sah eine Gestalt aus der Tür des weißen Hauses treten, einen Sha'um besteigen. Die Menge teilte sich, um Thymas Platz zu machen; er ritt neben mich und legte seine Hand auf meine Schulter. Ich erwiderte den Gruß und hielt eingedenk der Menge alle Fragen erst einmal zurück, die mir im Kopf herumschwirrten.

    


    
      Wie lange sind wir weg gewesen? fragte ich mich. Zwei Monate? Drei? Thymas ist in dieser Zeit um fünf Jahre gealtert.

    


    
      Ich wandte mich von Thymas ab und der Gruppe von Menschen zu, von denen die meisten Nicht-Reiter waren.


      »Eure Begrüßung ehrt mich«, sagte ich. »Tarani und Yayshah sind wohlauf, und zwei Junge haben sich uns angeschlossen.« Daraufhin erhob sich ein Tumult, in dem alle Worte im schieren Lärm untergingen. Die Bedeutung war klar; diese Menschen deren Leben so eng mit den Sha'um verknüpft war, wollten um jeden Preis die Jungen sehen.


      Thymas hob die Hand, und schnell herrschte wieder Ruhe.


      »Innis, du weißt, wo sich die Dame Tarani befindet?«


      »Ja, Statthalter.«


      »Dann kehre bitte zu ihr zurück. Wenn Wortel das Weibchen wittert, steig ab, schicke Wortel an einen Platz, von wo er sie nicht mehr wittern kann, und nähere dich ihr zu Fuß. Richte ihr meinen Gruß aus und frag sie, ob sie und die Sha'um damit einverstanden sind, sich auf der Lichtung niederzulassen, die wir für sie vorbereitet haben.«


      Der Reiter wendete sein Sha'um und ritt wieder zum Tor hinaus. Thymas wandte sich an die Menge.


      »Der Obmann und ich werden uns überlegen, ob es möglich ist, Sharith zu erlauben, Yayshah und ihre Jungen zu besuchen, aber wenn es gestattet werden kann, werden die Besuche nicht vor morgen beginnen. Wir müssen Rikardon und Tarani zumindest eine Nacht lang Ruhe gönnen.«


      Die Menge begann sich zu zerstreuen. Thymas wendete Ronar, seinen Sha'um, und ritt neben mir auf das weiße Haus zu.


      »Was ist mit dieser Lichtung, von der du gesprochen hast?« fragte ich ihn.


      »Wie der Name sagt, eine Lichtung ... mit einem Haus. Sie liegt ein ganzes Stück von Thagorn entfernt, aber geschützt in den Bergen, und ...«


      »Und vermutlich so, daß der Wind keine Gerüche von dort hierher tragen kann«, unterbrach ich ihn und sah ihn verdutzt an. »Thymas, du hast ein Haus für uns gebaut?«


      Wir hielten unsere Sha'um an und musterten einander. In der Stimme des Jungen lag mehr Aufrichtigkeit, als ich ertragen konnte, als er sagte: »Tarani hat bewiesen, daß sie eine Sharith ist, und du bist unser Obmann. Du hast uns die Schande erspart, euch bitten zu müssen, uns zu verlassen, und ich habe geschworen, daß sich diese Notwendigkeit nicht noch einmal erheben wird. Das Haus mag vielleicht nicht in Thagorn liegen, aber es ist von den Sharith. Es wird also dir – und Tarani – als Heim dienen oder als behelfsmäßiger Unterschlupf während eurer Besuche. Das liegt ganz bei euch; das Haus gehört euch, wann immer ihr es benötigen solltet.«


      Ich war um eine Antwort verlegen. Ich setzte Keeshah wieder in Bewegung, und wir ritten schweigend weiter, bis wir vor dem Haus des Statthalters abstiegen. Shola kam heraus, zögerte einen peinlichen Augenblick lang und umarmte mich dann impulsiv. Ich erwiderte die Umarmung und legte einen Arm um Thymas, während wir ins Haus gingen.


      Dharak saß schweigend und regungslos im Wohnzimmer auf einem Armsessel und starrte aus dem Fenster.
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      Ein Schauder überlief mich und die beiden Menschen neben mir. Shola sagte verlegen: »Es ist Zeit für das Mittagessen, Obmann, und wir wollten gerade damit anfangen. Du wirst doch mit uns essen?« Sie war eine stämmige, kräftige Frau, die schön sein konnte, wenn sie es wollte. Sie sah zu mir auf, wobei sie betont nicht zu ihrem Mann hinüber blickte. Ihre Wangen waren eingefallen, die Haut an ihren Armen faltig und der goldige Kopfpelz sichtlich dünner.

    


    
      »Es hat noch nie so lange gedauert, nicht wahr, Shola?« fragte ich leise.


      Sie schloß die Augen und atmete tief durch. »Es wird so bleiben«, sagte sie schwankend, »bis Doran zurückkehrt. Dessen bin ich mir sicher.«


      Ich drückte ihre Schulter. »Würde ich je eine von dir zubereitete Mahlzeit zurückweisen, Shola? Geh bitte schon vor; Thymas und ich kommen gleich nach.«


      Sie ließ uns allein, und wir betrachteten stumm den Mann, der die Sharith den größten Teil seines langen, tüchtigen Lebens geführt hatte. Wir hatten ihn in beinahe derselben Haltung angetroffen, als wir aus Omergol mit der Notiz zurückgekehrt waren, die Dharak hingekritzelt und zu uns gesandt hatte. Sie hatte Thymas zum Statthalter gemacht.


      »Obmann«, sagte Thymas plötzlich, während er von mir abrückte und mir halb den Rücken zudrehte. »Bitte bleib in Thagorn.«

    


    
      Es war schwierig für ihn, mir das zu sagen, dachte ich.

    


    
      »Was ist los, Statthalter?«


      Der Junge fuhr herum. »Das ist los. Ich will nicht Statthalter sein, nicht auf diese Weise.«


      »Du hast gewußt, daß es eines Tages dazu kommen würde. Du hast doch darauf gehofft, oder nicht? Was wäre anders, wenn Dharak tot wäre, anstatt nur ... abwesend wie jetzt?«


      Die Worte schockierten ihn, aber ich kannte Thymas. Es war wie in der alten Geschichte mit dem Esel und seiner Beschränktheit; zuerst mußte man seine Aufmerksamkeit wecken. Thymas war entweder besonnener geworden, oder er kannte mich mittlerweile ebenfalls. Er kam mit zornigem Gesicht auf mich zu, blieb dann aber stehen, holte tief Luft und lächelte schief.


      »Der Unterschied ist, ich habe noch nicht die Ausbildung erhalten, die ich erwartet habe«, sagte er. »Oh, ich kann Aufgaben verteilen und Wachpläne erstellen und eine Arbeitsmannschaft beaufsichtigen. Wenn die Leute etwas zu tun haben, kann ich dafür sorgen, daß sie auch daran arbeiten. Aber ich weiß nichts darüber, wie man mit den Gefühlen der Menschen umgeht. Und – Rikardon, du weißt nicht, wie es jetzt ist. Oberflächlich betrachtet ist mit den Reitern alles in Ordnung, aber es ist nicht einer unter ihnen, der mit der Gewißheit zu Bett geht, daß sein Sha'um am nächsten Morgen noch da ist. Die anderen machen ihre Arbeit, aber das einzige, woran sie denken – wohlgemerkt, sie reden nicht einmal darüber, aus Angst, es könnte noch schlimmer werden –, ist, wie sich die Dinge verändert haben, und wie sie sich vielleicht morgen noch mehr verändern könnten.«


      Um die ganze Sinnlosigkeit des Geschehens zu unterstreichen, hob Thymas die Arme und ließ sie dann wieder sinken.


      »Ich kann Menschen Befehle erteilen«, sagte er. »Ich kann sie nicht führen. Ich habe diesen Unterschied nie gekannt, bis ...« Er deutete mit der Hand auf seinen Vater.


      »Wie könnte dir mein Hierbleiben helfen?« fragte ich. »Und was hast du mit ›Ausbildung‹ gemeint? Was für eine Ausbildung fehlt dir denn?«


      »Als Doran das letzte Mal ins Tal gegangen ist, war ich noch ein Kind. Ein paar Tage lang war mein Vater erschüttert und völlig durcheinander, aber er hat sich wieder gefangen. Natürlich mußte er von seinem Posten als Statthalter zurücktreten. Nur ein Reiter kann die Reiter führen. Also hat er jemanden bestimmt, der ihn vorübergehend vertreten hat – tatsächlich war es Bareff.«


      Bareff war einer der beiden ersten Sharith gewesen, die ich getroffen hatte; er war mein Freund geworden und es auch geblieben. Eine Woge des Stolzes für ihn überlief mich.


      »Bareff hat die Sharith in dem Jahr geführt – aber nicht allein, Obmann. Er hat Pläne erstellt, Aufgaben verteilt und Arbeitsmannschaften beaufsichtigt – dasselbe, was ich jetzt auch tue. Aber die Autorität, das Schlichten von Streitigkeiten, das Verhängen von Strafen, die ... die Führerschaft, all diese Dinge, sind weiterhin bei Dharak geblieben, sowohl was die Ausführung als auch was die Verantwortung betrifft. Bareff hat mit ihm zusammengearbeitet, hat von ihm gelernt.«


      »Willst du damit sagen, daß Dharak, wenn alles normal verlaufen wäre, das für dich getan hätte? Daß du und er euch das Amt des Statthalters geteilt hättet?«


      »Genau das will ich damit sagen, Obmann.« Er schien erleichtert zu sein, daß ich begriffen hatte.


      »Und du willst mich hier behalten, damit ich Dharaks Platz einnehme? Thymas, du kannst damit auch allein fertig werden.«


      Zu meiner Überraschung nickte er. »Das weiß ich. Ich weiß auch, daß ich es besser machen würde, wenn ich Hilfe hätte. Und es gibt noch etwas anderes, wovor ich Angst habe.«


      Ich wartete.


      »Du hattest recht damit, daß jetzt die falsche Jahreszeit für die Sha'um ist, ins Tal zu gehen. Sie werden länger als ein Jahr dort bleiben.« Er fuhr sich mit der Hand durch den dichten, erstaunlich hellen Kopfpelz, den er von seinem Vater geerbt hatte. »Wenn Doran wieder zurückkommt, Rikardon, könnte ich mich vielleicht ... daran gewöhnt haben, Statthalter zu sein. Es wird mir vielleicht schwerfallen, die Befehlsgewalt wieder abzugeben – oder eher, noch zufrieden hier leben zu können, wenn ich sie einmal abgegeben habe.


      Wenn du zu diesem Zeitpunkt hier wärst, würde die Befehlsgewalt von dir auf Dharak übergehen. Ich glaube, damit würde ich viel leichter zurechtkommen. Wirst du bleiben?«


      »Ich kann nicht, Thymas. Du weißt, warum.«


      Das schiefe Lächeln kehrte zurück. »Du verübelst mir doch nicht, daß ich es zumindest gehofft habe, oder?«


      »Absolut nicht. Wollen wir essen?«


      Als wir zur Tür gingen, schaute ich mich noch einmal nach dem stillen, weißhaarigen Mann um, der am Fenster saß, und ein Zittern der Erregung durchfuhr mich.


      Dharak starrte nicht mehr aus dem Fenster. Seine Hände ruhten weiterhin schlaff und unbeweglich auf den Lehnen des Sessels, aber sein Kopf hatte sich gedreht, und seine Augen waren auf Thymas' Rücken gerichtet.


      Ich schwieg gegenüber Shola und Thymas über die Veränderung, die ich an Dharak bemerkt hatte. Es hat keinen Sinn, ihnen Hoffnung zu machen, dachte ich. Aber ich bin sicher, der Statthalter hat die Bitte um Hilfe gehört und bemüht sich, so gut er kann, wieder zu sich zu kommen – um seines Sohnes willen.


      Ich erinnerte mich an Thymas' Gesichtsausdruck in Eddarta, als er mich, unter Gharlas geistiger Kontrolle stehend, angegriffen, sich gegen die Kontrolle gewehrt und sie schließlich durchbrochen und abgeschüttelt hatte.

    


    
      Thymas' körperliche Stärke ist zum Teil angeboren, dachte ich, aber die charakterliche Stärke hat er nicht geerbt, sondern sie rührt von dem Beispiel her, das ihm sein Vater gegeben hat. Dharak hat den Anfang gemacht – er wird sich beizeiten wieder aufrappeln.

    


    
      Während des Essens hatte ich das angenehme Gefühl, das Geheimnis eines anderen zu kennen und es für mich zu behalten, damit meine Freunde eine freudige Überraschung erleben. Nach dem Essen rief ich Keeshah, und wir folgten Thymas' Wegbeschreibung zu dem Haus, das er für uns hatte bauen lassen.


      Südlich von Thagorns Stadtmauern zweigte ein schmaler Pfad in nordwestlicher Richtung ab. Er machte den Eindruck, als sei er in letzter Zeit häufig benutzt worden, denn der Boden wies Spuren von Rädern und Vlekhufen auf. Man hatte ihn benutzt, um Baumaterial von Thagorn zu der Stelle zu schaffen, an der das Haus errichtet worden war.


      Es war ein großes Steinhaus, das nicht ganz in der Mitte einer annähernd kreisförmigen Lichtung mit einem Durchmesser von etwa fünfzig Metern stand, direkt neben einem kleinen, plätschernden Bach, der in der Nähe entsprang.


      Um das Haus herum war die Landschaft völlig verwildert – eine der verwildertsten, die ich je gesehen hatte. Durch das reichlich vorhandene Grundwasser versorgt, wuchsen überall Dakathrenilbäume, die sich höher erhoben, als diejenigen, die in Obstgärten gezüchtet wurden. Ich hörte eine Bewegung in den Büschen und spürte die Berührung von Yoshahs Geist, die im Unterholz auf Pirsch war. Die Sha'um würden sich eigene Pfade durch die verwachsene Wildnis bahnen und dabei jeden Augenblick genießen.


      Tarani kam aus dem Haus, als ich von Keeshahs Rücken glitt. Das Sha'ummännchen trank aus dem Bach und schlug sich dann auf der Suche nach seiner Familie in die Büsche.


      Tarani hob die Arme. »Es ist wunderschön hier, nicht? Der Reiter, der mich hergeführt hat – Innis, glaube ich, war sein Name –, war sehr stolz darauf. Die Sharith scheinen sicher zu sein, daß Yayshahs Geruch Thagorn nicht erreichen wird, weil dieser Ort von höheren Bergen eingeschlossen ist.«


      »Ja«, stimmte ich zu, »es ist alles sehr gut geplant. Und, wie du dir vielleicht schon gedacht haben wirst, war es Thymas' Idee.«


      Einen Augenblick lang verschleierten sich ihre Augen, und ein liebevoller Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. Sie und Thymas waren einmal mehr als Freunde gewesen, und ich hatte schließlich gelernt hinzunehmen, daß die Vertrautheit, die weiterhin zwischen den beiden bestand, auf der Tatsache beruhte, daß sie älter und erwachsen geworden waren und eine ganz neue Beziehung zueinander entwickelt hatten, die keine Fortsetzung jener ersten war.


      »Alle wollen natürlich die Jungen sehen«, sagte ich. »Thymas hat vorgeschlagen, daß uns immer nur ein paar Leute gleichzeitig hier besuchen dürfen, um sie kennenzulernen. Wird Yayshah das erlauben?«


      Ihre Augen konzentrierten sich kurz auf mich und sahen dann über meine Schulter, während sie sich mit dem Sha'umweibchen verständigte.


      »Sie ist einverstanden«, sagte Tarani seufzend. »Sie liebt diesen Ort, Rikardon. Sie plant eine Höhle – tatsächlich hat sie bereits mit dem Bau begonnen.«


      »Laß sie die Höhle ruhig bauen.« Ich deutete auf das Haus hinter Tarani. »Schließlich haben wir hier auch ein Zuhause, das jetzt auf uns wartet, wann immer wir es brauchen sollten.«


      Ihr Lächeln war traurig. »Es scheint, als hätten wir viele Zuhause, aber keins, an dem wir uns für länger erfreuen können.«


      »Es wird nicht immer so bleiben, Tarani. Eines Tages werden wir die Zeit haben ...« Ich brach ab, als Tarani die Hand hob und den Kopf schüttelte.


      »Jetzt ist es aber so, und wir haben es beide akzeptiert. Jetzt von einer Veränderung zu träumen, hieße, sich auf die Zeit nach der Erfüllung einer Aufgabe zu konzentrieren, die noch nicht beendet ist, und hieße folglich, daß wir von ihr abgelenkt werden.«


      Ihre Stimme war scharf, ihre Haltung angespannt.


      »Hast du Angst, du könntest Geschmack am beschaulichen Leben finden?«


      Ihr Kopf fuhr hoch, aber sie verkniff sich eine zornige Antwort, als sie mein Gesicht sah. Sie lächelte sogar.


      »Ich könnte es ebenso leicht ertragen wie du.«


      Touché, dachte ich und hatte das merkwürdige, beunruhigende Gefühl eines Mannes, der gerade sein Lebensziel überprüft hat und sich fragt, zu wem es eigentlich gehört. Ich hätte das ›beschauliche Leben‹ mit Illia haben können. Vielleicht habe ich es ein für allemal abgelehnt, als ich mich von ihr abgewandt habe?


      Ich überspielte meine plötzliche Unsicherheit, indem ich den Arm um Tarani legte und sie auf den offenen Hauseingang zu führte.


      »Ich nehme alles zurück«, sagte ich. »Wenn du da bist, kann das Leben unmöglich beschaulich sein.«


      Wir blieben sechs Tage lang. In dieser Zeit kam fast jedermann aus Thagorn, um uns zu besuchen, und die Jungen wurden durch das zahlreich vorhandene Wild geschmeidig und von all der Aufmerksamkeit ziemlich verwöhnt. Yoshah und Koshah konnten kleineres Wild nun schon selber beschleichen und erlegen und waren neugierig auf unsere Besucher. Keeshah und Yayshah zogen ihren Nutzen aus der Pause in der Erziehung der Jungen, indem sie eine Menge schliefen.


      Yayshah profitierte sehr von der langen Erholungspause. Ihr dunkles Fell sah gesünder aus denn je, seitdem sie das Tal verlassen hatte, und die Haut an ihrem Bauch, die durch das Gewicht der Jungen während ihrer Schwangerschaft stark gedehnt worden war, straffte sich. Tarani unternahm mit ihr lange Ausritte – immer weg von Thagorn, und begleitet von zahlreichen Warnungen an die Sharith. Beide kamen immer strahlend von ihren gemeinsamen Ausflügen zurück.


      Am Abend des sechsten Tages war Thymas bei uns und trank gemeinsam mit Tarani und mir noch ein Glas Barut nach dem Abendessen. Wir hatten die Armsessel nach draußen gestellt, um den Sha'um zuzusehen, während wir uns unterhielten.


      Nur daß keine Sha'um da waren, denen wir zusehen konnten; sie befanden sich jenseits der Lichtung und waren damit außer Sicht. Wir hatten nur noch ein paar Minuten, bis die Sonne untergehen und die Welt dunkel werden würde, und ich wußte bereits – obwohl ich Thymas bis jetzt noch nichts davon erzählt hatte – daß dies unsere letzte Nacht in Thagorn sein würde.

    


    
      Thymas sollte die Möglichkeit haben, sich von den Jungen zu verabschieden, dachte ich und rief dann: *Yoshah. Koshah. Kommt bitte für einen Augenblick hierher!*

    


    
      Wir hörten ein leises Rascheln, und aus den Büschen links von uns tauchte plötzlich ein dunkler Kopf auf. Die Jungen hatten ein Labyrinth von Tunnels in dem Wirrwarr des Gebüsches angelegt, deren Öffnungen sie geschickt verborgen hatten.


      Yoshah kam heraus, machte einen Satz (ich konnte ihre Überraschung und das Aufblitzen von Ärger spüren) und wirbelte herum, um nach der Pfote zu schlagen, mit der Koshah nach ihrem Schwanz gehascht hatte. Koshah sprang aus dem Gebüsch heraus und versuchte, sie durch einen Stoß in die Flanke zu Fall zu bringen, aber sie blieb auf den Beinen, indem sie ein paar Schritte seitwärts tänzelte. Sie drehte sich und biß nach seiner Schulter (ich spürte das Zwicken und Koshahs Zorn).


      *Hierher, jetzt reicht es!* sagte ich streng, weil ich ein wenig Angst hatte, aus dem Spiel könne schnell ein ernsthafter Kampf werden. *Benehmt euch und kommt her, um Thymas auf Wiedersehen zu sagen! Wir werden morgen von hier aufbrechen.*


      Die Neuigkeiten waren interessant genug, um die Jungen von ihrem Streit abzulenken. Sie kamen zu uns und steckten ihre Köpfe unter meine ausgestreckten Hände, während ihr Geist voller Fragen und Aufregung war.


      Ich wandte mich nach links, um etwas zu Thymas zu sagen, und bemerkte erst jetzt, daß ich meine geistige Verbindung mit den Jungen noch gar nicht erwähnt hatte. Daß er nun begriffen hatte, lag auf der Hand.


      »Das Weibchen auch?« fragte er einen Augenblick später.


      Tarani, die rechts von mir saß, beugte sich vor. »Nur ich bin mit Yayshah verbunden«, sagte sie leise.


      Thymas war verblüfft; er suchte nach Worten. »Aber ... aber ist es noch nicht zu früh für sie? Du liebe Zeit – wie ... drei?«


      Er mußte nicht erst sagen, wie unfair es erschien, daß ich mit drei Sha'um verbunden sein sollte, während jetzt so viele seiner Männer diese so wichtige Verbindung entbehren mußten.


      Thymas, Tarani und ich hatten uns in den vergangenen sechs Tagen gelegentlich unterhalten, aber unsere Gespräche hatten meistens in der Öffentlichkeit stattgefunden und das Thema Ra'ira nicht ernsthaft angeschnitten – weder seine Vergangenheit noch Gegenwart oder Zukunft. Thymas wußte, daß wir das Schwert gefunden hatten und auf dem Weg nach Eddarta waren, um das Juwel zurückzufordern. Aber er hatte noch nichts von Raithskar und von den gegenwärtigen Verhältnissen dort gehört.


      Er erfuhr also davon, als ich den Angriff der Vineh beschrieb und wie sich die Verbindung zu den beiden Jungen gebildet hatte. Wie es sich ergab, führte die Unterhaltung direkt zu dem Thema, das ich den ganzen Abend vermieden hatte. »Wir müssen weiter, Thymas. Wir werden morgen aufbrechen.«


      Der junge Sharith stand auf und setzte sein leeres Glas auf dem Tisch ab, den wir zusammen mit den Sesseln nach draußen getragen hatten. Die Nacht war hereingebrochen, und das diffuse Mondlicht sorgte nur für eine trübe Beleuchtung. Neben der Haustür hing eine Öllampe; Tarani zündete sie an, und Thymas' Schatten sprang auf die Lichtung hinaus.


      »Ich werde den Leuten morgen früh davon erzählen«, sagte Thymas. »Es wäre wohl am besten, denke ich, wenn ihr ohne viel Aufhebens weggeht. Ihr wißt, daß euch unsere guten Wünsche begleiten.«


      Ich stand ebenfalls auf. »Wenn die Umstände anders wären«, begann ich.


      »Das sind sie aber nicht«, entgegnete er schroff, um dann weicher hinzuzufügen: »Ich sehe, du kennst mich gut, Obmann. Ich würde lieber mit euch gehen, als hierbleiben. Aber ich beginne, wie mein Vater, zu glauben, daß der Diebstahl des Ra'ira den Beginn einer Zeit der Veränderungen ankündigt – möglicherweise von Veränderungen, für die sich die Sharith seit Generationen bereithalten.« Er machte ein finsteres Gesicht. »Aber wir sind weniger bereit denn je – die Anzahl unserer Reiter ist auf die Hälfte zusammengeschrumpft, und unsere Leute sind demoralisiert und entmutigt.«


      Ich drückte seinen Arm. »Wir hoffen, daß Eddarta ohne Blutvergießen an Tarani fallen wird – auf jeden Fall aber durch den Verstand, nicht durch Gewalt. Sollten die Sharith als Waffe benötigt werden – was hoffentlich nie geschehen wird –, wird sich Thagorn bis dahin wieder vollständig erholt haben.«


      Er nickte – ein wenig zweifelnd, wie mir schien. »Was braucht ihr für die Reise?« fragte er.


      »Proviant und Wasser«, sagte Tarani hinter mir. »Können wir von den großzügigen Vorräten nehmen, für die du bereits gesorgt hast. Was wir von dir brauchen, Thymas, ist der Abschiedsgruß eines Freundes.«


      Sie kam um meinen Sessel herum, nahm den Jungen in die Arme und küßte ihn. Ich sollte eifersüchtig sein, dachte ich. Statt dessen war ich tief bewegt; ich stand auf, legte meine Arme um sie beide und teilte ihre Umarmung.
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      Am nächsten Tag verließen wir Thagorn im Morgengrauen. Die Jungen waren vergnügt und aufgeregt und freuten sich auf die Reise, die, wie ich wußte, anstrengend und ungemütlich werden würde, wobei sie meinen Zynismus fröhlich ignorierten. Keeshah war froh, wieder unterwegs zu sein, und Tarani erklärte, daß Yayshah weniger Widerstreben an den Tag gelegt habe, ihre halbfertige Höhle zu verlassen, als sie erwartet hatte.

    


    
      Wir wandten uns nach Osten und ließen das Grün des Tales schnell hinter uns. Keeshahs Geist war von dem Bewußtsein erfüllt, daß nördlich von uns das Tal der Sha'um lag. Mein Geist war dagegen von der schrecklichen Erinnerung erfüllt, halb blind durch giftigen Rauch einen steinigen Abhang entlangzukriechen.


      Der Quell der Dunkelheit, die vulkanische Senke, die sich ständig in einen rauchigen Mantel hüllte, lag ebenfalls nördlich von uns. Tarani und ich hatten versucht ihn auszunutzen, um uns einer Verfolgung zu entziehen, und waren gescheitert. Wir waren aus der Schwärze zum Rand des Quells geklettert, nur um von dem rachsüchtigen Obilin angegriffen – und von Keeshah gerettet zu werden, der meine Not gespürt und die Instinkte, die ihn beherrscht hatten, abgeschüttelt hatte.


      Das Land zwischen Thagorn und Relenor, dem Erfrischungshaus am Fuß des Zantilpasses, war weder eine richtige Wüste, noch war es grün. Es war felsig und staubig, aber ziemlich stark mit jenen graublättrigen Büschen bewachsen, die sich an die Lebensbedingungen des trockenen Landes angepaßt hatten. Der erste Reisetag verlief reibungslos. Am zweiten Tag bebte die Erde.


      Die Jungen legten sich flach auf den Boden und strahlten ganz plötzlich eine so starke Furcht aus, daß ich völlig davon überrumpelt wurde. Ich klammerte mich fester an Keeshahs Rücken und rief ihm mit meinem Geist zu, er solle rennen, und als ich wieder zur Besinnung kam, hatte er sich bereits weit von den Jungen entfernt. Auch in Keeshahs Geist war Angst, aber sie war weit entfernt von dem schieren Entsetzen, unter dem die Jungen litten.


      Wir kehrten um. Yayshah lag halb geduckt über den Jungen und beschützte und beruhigte sie mit ihrem Körper. Tarani stand neben ihnen.


      »Wird das durch den Quell der Dunkelheit verursacht?« fragte Tarani. »Durch ... den Vulkan?«


      »Ich denke schon«, sagte ich, wobei ich immer noch versuchte, nach dem Anfall von Panik, den ich mit den Jungen geteilt hatte, wieder zu Atem zu kommen.


      »Heißt das ... wird er ausbrechen?« fragte Tarani ängstlich, indem sie den italienischen Begriff für ein Wort benutzte, das die gandalarische Sprache niemals hatte entwickeln müssen.


      »Das bezweifle ich.« Ich hoffte, daß das stimmte. »Er muß die ganze Zeit über ein wenig aktiv gewesen sein, um den Rauch und die Asche zu erzeugen. Er wird lediglich ein wenig aktiver, das ist alles.«


      Ich hatte Zeit, dankbar dafür zu sein, daß Tarani Zugang zu Antonias Erinnerungen hatte, so daß ich die Dinge eindeutig und ohne große Anstrengung erklären konnte – weil es aller Geduld und Konzentration die ich aufbringen konnte, bedurfte, um die Jungen zu beruhigen. Das Beben hatte nur ein paar Sekunden lang gedauert, und ich hatte keine weiteren Erschütterungen gespürt, aber ich mußte den Jungen wirklich lange gut zureden. Schließlich lockerten sich ihre Krallen, die sie in den steinigen Boden geschlagen hatten, und sie folgten nervös ihren Eltern, als wir weitergingen.

    


    
      *Hast du so etwas schon vorher einmal gespürt?* fragte ich Keeshah.


      *Ja.*


      *Als du im Tal warst?*

    


    
      *Ja*, sagte er, und ich atmete etwas befreiter. Wenn die Beben seit Keeshahs Kindheit im Tal anhielten, dann war dieses hier nichts Besonderes, über das man sich Sorgen machen mußte.


      Wir erreichten Relenor gegen Abend des zweiten Tages und wurden mit derselben Freundlichkeit begrüßt, der wir in jedem Erfrischungshaus begegneten. Aus Gründen, die ich niemals ganz klar verstanden habe, hatten die Fa'aldu – Wüstenbewohner, die in der Lage waren, aus dem Nichts Wasser hervorzuzaubern, und die dieses Geheimnis sorgfältig hüteten – beschlossen, mich zu ehren, als sei ich ein Held. Zum Teil lag das gewiß an Balgokh im Erfrischungshaus von Yafnaar, der den wieder zum Leben erwachten Markasset als erster zu Gesicht bekommen hatte. Er hatte mir geholfen und war sich der Veränderung in mir bewußt gewesen. Wie Dharak war er auch jemand, der eine bevorstehende Umwälzung zu spüren schien, und er hatte alle Fa'aldu dazu aufgerufen, mich (und Tarani) mit allem zu versorgen, was wir benötigten.


      Tarani und ich genossen das Privileg, mit der Familie von Relenor im Innenhof ihrer Wohnung zu Abend zu essen, anstatt in den spartanischen Gästequartieren, die die Fa'aldu für die Benutzung von Reisenden unterhielten.


      Es war bereits zu einer kleinen Tradition geworden, daß ich im Austausch für die Mahlzeiten, die die Fa'aldu so großzügig mit mir teilten, Geschichten erzählte. Ich erzählte Lussim, dem Ältesten des Erfrischungshauses, von dem Versuch, Yayshah in Thagorn unterzubringen, und von der daraus resultierenden Tragödie. Ich spann den Faden weiter nach Raithskar bis zur Geburt der Jungen und unserem Ausflug in die Wüste. Die Familie wurde von dem Gedanken, durch eine derartig alte Stadt zu wandern, in Ehrfurcht und Schrecken versetzt, und das Geheimnis vom Versteck des Schwertes war wie ein Wunder für sie. Ich hatte Geschicklichkeit in der kunstvollen Auslassung von Tatsachen entwickelt und schaffte es, jeden Hinweis auf Taranis wirklichen Zustand und auf die Auswirkungen des Schwertes auf ihre beiden Persönlichkeiten zu vermeiden.


      Sie trauerten über den Verlust des dritten Jungen, als sei einer ihrer Angehörigen gestorben, und verliehen ihrer tiefen Besorgnis über den Stand der Dinge in Raithskar Ausdruck. Ich drückte mich wieder um einen Teil der Wahrheit herum und machte sie glauben, daß die Abreise der Sha'um aus der Stadt die Gefahr für die Einwohner von Raithskar verringert hätte, und daß sich die Krankheit verlieren würde.


      Sie hatten Tarani gekannt, bevor sie mich kennengelernt hatte, obwohl ihre Freundschaft sich nicht so vollständig auf sie erstreckt hatte. Die Ankündigung, daß wir nach Eddarta gehen würden, um ihre wahre Identität als rechtmäßiger Hoher Lord zu verkünden, wurde mit Erstaunen und einer Mischung aus Bestürzung und Freude begrüßt – Freude über die neueste Wendung von etwas, das die Ausmaße einer romantischen Saga anzunehmen begann, und Bestürzung darüber, daß sie zu einer festen Einrichtung von Eddarta werden würde.


      Die Fa'aldu nahmen bei den Angelegenheiten der Menschen außerhalb der Mauern der Erfrischungshäuser eine neutrale Position ein, aber sie wußten eine ganze Menge darüber und waren zu normal, als daß sie sich keine Urteile erlaubt hätten. Auf der anderen Seite der Welt hatten die Fa'aldu mit ihrer Tradition gebrochen, um den Sklaven, die aus Eddartas Kupferminen entflohen, Hilfe und Beistand zu gewähren. Sie waren sich der Tatsache nicht bewußt, daß das System, das sie für narrensicher hielten, in Chizan endete – mit dem Tod oder einer anderen Art von Sklaverei für die Menschen, denen sie halfen.


      Die Fa'aldu in den Erfrischungshäusern westlich der hohen Bergpässe, die Gandalara teilten, wußten nichts von den Aktivitäten ihrer Verwandtschaft gegen Eddarta, aber sie teilten mit ihnen ein Gefühl der Mißbilligung. Eddarta war eine belastete Gesellschaft, in der die Lords sich auf Kosten der einfachen Leute schamlos bereicherten. Und die Fa'aldu hatten einen historischen Grund, die Auffassungen abzulehnen, die Eddarta regierten. Die Erfrischungshäuser waren die Einrichtung eines großzügigen Königs, der ein faires System aufgebaut hatte, nach dem jedermann an den Fähigkeiten der Fa'aldu teilhaben konnte, die wiederum sehr wohl für ihre Kunst entschädigt wurden. Eddarta war das Produkt des letzten Königs, eines egoistischen Königs, der aus Kä geflohen war und seine Macht in Form einer wirtschaftlichen Autokratie wiedererrichtet hatte.


      In den Vorstellungen der Fa'aldu war kein gutes Haar an den Lords. Herauszufinden, daß Tarani, die sie verehrten und mochten, durch Geburt dem Stand der Lords angehörte, war eine Art Schock für sie.


      »Und wenn du Eddarta regierst«, fragte Lussim Tarani leise, »was wirst du dann tun?«


      »Der gegenwärtige Hohe Lord, mein Stiefbruder Indomel, hat den Ra'ira.« Die Anwesenden keuchten. Vom Diebstahl des Ra'ira aus Raithskar wußten sie alle; Lussim und seine Familie wußten, daß ich den Dieb verfolgt hatte, als ich beim letzten Mal bei ihnen eingekehrt war. Offensichtlich waren sie weder für die Geschichte des Steins noch für seine mögliche Bedeutung in den Händen eines Nachfahren der Könige blind.


      »Ich werde den Ra'ira zurück nach Raithskar senden, wo er hingehört«, sagte sie. »Und ich werde eine Veränderung in Eddarta in Gang setzen, weg von einer Regierung aus der Laune heraus und hin zu fairer Behandlung aller Bürger. Ich bin nicht so naiv zu glauben, ich könnte die Einstellung der Lords gänzlich und augenblicklich verändern, aber ich kann einen Anfang machen. Das ist die einzige Absicht, die ich damit verbinde, den Platz zu beanspruchen, der rechtmäßig mir gehört.«


      Die um den Eßtisch versammelten Fa'aldu brachen in lauten Beifall aus, während ich, der Tarani direkt gegenübersaß, sie mit offenem Mund anstarrte. Sie hielt die Augen auf den leeren Teller vor sich gerichtet und weigerte sich, mir in die Augen zu sehen, und ich gewann die Fassung zurück.


      Später in unserem Zimmer – nicht einer der kleinen Schlafkammern für die Durchreisenden, sondern einem Gästezimmer in den Räumlichkeiten der Fa'aldu – wiederholte ich ihre Worte, die mich am Eßtisch so bestürzt hatten. »Du willst den Ra'ira nach Raithskar zurückschicken?«


      Sie setzte sich auf den großen Salzblock, der mit einer Schlafmatte bedeckt als Doppelbett diente. »Rikardon, bitte versteh mich – ich fühle mich verwirrt und unsicher. Bis mir die Frage gestellt worden ist, bis ich die Worte ausgesprochen habe, ist mir nicht klar gewesen, daß ich erwarte, in ... in Eddarta eine Weile zu bleiben. Soll ich etwa den Beifall der Lords gewinnen und sie und alle in Eddarta von Indomels verschlagener Selbstsucht befreien, nur um mich in den Besitz des Ra'ira zu bringen und sie wieder im Stich zu lassen? Wäre das nicht eine ebenso selbstsüchtige Handlung wie alles, was Indomel vielleicht tun mag?« Sie sah mit sorgenvoller Miene zu mir auf. »Wenn wir den Ra'ira haben und jede mögliche Gefahr durch Indomel abgewandt ist, wird dann die Aufgabe nicht erfüllt sein?«


      »Und was ist mit den Vineh, die noch immer die Menschen von Raithskar terrorisieren?« Meine Stimme zitterte. Ich hatte große Angst vor dem, was sie als nächstes sagen könnte.


      »Du und Keeshah könntet den Stein nach Raithskar zurückbringen. Ohne die Jungen könntest du schnell dort sein, den Ra'ira dem Rat übergeben und ... und nach Eddarta zurückkehren, Rikardon. Du würdest doch zu mir nach Eddarta zurückkehren.«


      Tarani war die ausgeglichenste und vornehmste Frau, die mir jemals begegnet war, aber biologisch gesehen war sie noch jung. All die Wut, die ich empfand – die, da war ich ganz sicher, Ausdruck meiner Angst vor dieser vorgeschlagenen Trennung war – verflog vor dem Willen, sie zu beschützen, den sie immer wieder in mir erweckte, wenn sie jung und verletzlich aussah und mich spüren ließ, daß sie mich brauchte.

    


    
      Sie hat nicht gelogen, als sie sagte, sie hätte dies vorher noch nicht durchdacht, sagte ich mir. Sie hat nur einen flüchtigen Blick darauf geworfen, wie es vielleicht wirklich sein wird. Hoher Lord zu werden, und das Gefühl der Verantwortung bringt sie um den Verstand.

    


    
      Ich setzte mich neben sie und legte ihr einen Arm um die Schultern. Sie legte ihr Gesicht an meine Brust und hielt mich zitternd fest. Wir saßen lange Zeit so da, und meine Gedanken eilten ängstlich verschiedene Zukunftslinien entlang.

    


    
      Mach dir keine Sorgen, bevor es soweit ist, sagte ich mir.

    


    
      Wie gewöhnlich fand ich es schwierig, meine eigenen guten Vorsätze zu befolgen.


      

    


    
      Früh am nächsten Morgen nahmen wir von Lussim und seiner Familie Abschied. Keeshah trug ein frisch geschlachtetes Glith auf seinen Schultern. Yayshah war mit einer ähnlichen Last beladen, und als wir uns auf den Weg hinauf zum Zantilpaß machten, wurde meine Aufmerksamkeit gründlich davon in Anspruch genommen, die Jungen daran zu erinnern, daß das Essen für später gedacht war.

    


    
      Yoshah und Koshah zeigten mehr Ausdauer, als ich gehofft hatte. Anscheinend hatte es die Natur so eingerichtet, daß sie in den ersten paar Wochen nach ihrer Geburt sehr schnell wuchsen, bis sie groß genug waren und ihren Körper gut genug beherrschten, um ihre eigene Nahrung jagen zu können. Es sah so aus, als würden sie von nun an ihre volle Größe eher allmählich erreichen. Wir hatten sie in den zwei Tagen fasten lassen, die wir benötigt hatten, um von Thagorn nach Relenor zu gelangen, und es schien ihnen wenig geschadet zu haben. Sie hatten zwei üppige Mahlzeiten zu sich genommen und würden eine weitere bekommen, bevor wir den Zantilpaß angehen würden.


      Die Kette der Korchiberge teilte Gandalara in seine zwei großen Gebiete. Sie bildete ein ungefähres Dreieck, wobei seine nördliche Spitze in die Große Mauer überging und die von Osten nach Westen verlaufende Grundlinie die Route über Chizan bildete. Es gab zwei Hochpässe, den Zantilpaß im Westen und den Zantropaß im Osten. Etwa in der Mitte der Grundlinie des Dreiecks befand sich ein tiefer liegendes, unfruchtbares Gebiet. In ihm lag Chizan, eine Stadt, die ausschließlich von einem Element beherrscht wurde, das in anderen Städten ›Unterwelt‹ genannt wurde. Reisende mußten für alles, was sie wollten, teuer bezahlen, angefangen bei Wasser und Ausrüstungsgegenständen für die Jagd, bis hin zu bestellten Mordanschlägen. Ein Unterweltführer namens Molik hatte die Stadt kontrolliert, bis Thymas ihn getötet hatte. Der Mann an der Spitze war jetzt Worfit, ein Unterweltführer, der in Raithskar angefangen hatte. Markasset hatte ihn gekannt. Ich kannte ihn. Wir waren keine Freunde. Es waren Worfit und seine Männer gewesen, die Tarani und mich bis zum Quell der Dunkelheit verfolgt hatten, aber Keeshahs Erscheinen hatte sie entmutigt.


      Nachdem die Sha'um sich ausgiebig gesättigt hatten, machten wir uns auf den Weg über den Zantilpaß. Es war ein ständiges Auf und Ab durch peitschende Winde und aufgewirbelten Staub hindurch, und das alles in einer so dünnen Luft, daß das Atmen schwierig wurde. Als wir den ersten Gipfel erreichten, hielt Tarani an und preßte die Hand auf ihre Brust. Ich wußte, daß sie an Lonna dachte. Der große weiße Vogel war viele Jahre lang bei ihr gewesen und hatte diesen Übergang im Schutz von Taranis Tunika mitgemacht.


      Ich sagte nichts, da ich wußte, daß ich es nur noch schlimmer machen konnte, und wir gingen weiter, hinein in das schmale Hochgebirgstal. Tarani und ich marschierten jeder zwischen einem erwachsenen und einem jungen Sha'um. Ich hielt ein wachsames Auge auf die Jungen gerichtet, um etwaige Anzeichen der Erschöpfung sofort zu bemerken.


      Wie sich herausstellte – und wie ich hätte vorhersehen können, wenn ich darüber nachgedacht hätte – kamen die Jungen in besserer Verfassung durch als alle anderen. Sie hatten die leistungsfähigeren Lungen der Sha'um ohne die enorme Masse ihrer Eltern. Der Sand irritierte sie, und das langsame Marschtempo langweilte sie, aber sie blieben bei uns. Anderthalb Tage nachdem wir den ersten Gipfel überwunden hatten, stolperten wir den rückwärtigen Hang des zweiten hinunter. Wir waren die ganze Zeit langsam und stetig marschiert, und Tarani und ich wollten uns nur noch hinlegen und ein oder zwei Wochen schlafen. Keeshah und Yayshah waren müde, aber die klare Luft belebte sie. Die Jungen erholten sich noch schneller und klagten bald über Hunger.


      Tarani und ich bestiegen die Sha'um und schliefen auf dem Weg zu den Außenbezirken von Chizan auf ihren Rücken. Wir hielten uns, so gut es ging, abseits der Hauptstraße, um zu vermeiden, daß jemand die Sha'um zu sehen bekam. Worfit würde das Auftauchen von Sha'um sofort mit mir verbinden, und Worfit, da war ich sicher, suchte mich immer noch.


      Wir lagerten in einer steinigen Senke, und ich versicherte den Jungen, daß es bald etwas zu essen geben würde. Dann verhüllte ich mein Gesicht auf Wüstenart – das war in Chizan allgemein der Brauch, und niemandem würde es seltsam erscheinen. Der schwierigste Teil kam, als ich mein Schwertgehänge ablegte und Rika Tarani übergab.


      »Gehst du unbewaffnet?« fragte sie.


      Ich nahm meinen Dolch und steckte ihn in den Gürtel meiner Tunika. »Hast du die Belohnung vergessen, die Worfit auf den Mann ausgesetzt hat, der das Schwert aus Rakor trägt?« fragte ich. »Glaub mir, ohne das Schwert bin ich sicherer. Ich müßte schnell wieder zurück sein.«


      Ich hatte alle Wasserbeutel an ihren Schnüren zusammengebunden. Ich schulterte sie und ging nach Chizan. Absichtlich wählte ich mir ganz gewöhnliche Orte aus, um das Wasser zu kaufen, das wir benötigten – und war überrascht, daß der Preis etwas gefallen war. Dann suchte ich einen Vlekstall auf und kaufte von einer widerwärtigen Person, der die Tiere wahrscheinlich gar nicht gehörten, drei der größten Vleks.

    


    
      Die Sha'um ziehen zwar Glith vor, dachte ich, aber sie müssen eben mit dem zufrieden sein, was da ist.

    


    
      Ich kam ungefährdet wieder aus Chizan heraus und war fast ein bißchen enttäuscht, während ich die Vleks in Richtung Lager führte.

    


    
      Worfit muß mich gar nicht umbringen, dachte ich. Er hat bereits durch die Einschüchterung gewonnen. Die Angst vor ihm hat bewirkt, daß ich mich nach Chizan hinein und wieder hinaus geschlichen habe. Dadurch hat er die Oberhand.

    


    
      Ich näherte mich dem Lager. Die Vleks witterten die Sha'um und verfielen in ihre übliche stampfende, brüllende Raserei. Ich konnte nicht hoffen, sie unter Kontrolle zu halten; ich ließ sie laufen und rief die Sha'um zur Jagd auf.

    


    
      Ich beobachtete, wie Yoshah eins der Tiere erlegte, und dachte: Eines Tages, Worfit, werden du und ich all das zu bereinigen haben, was zwischen uns steht.
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      Im Erfrischungshaus von Iribos machten wir unseren letzten Halt vor Eddarta. Es war ein bittersüßer Aufenthalt, weil einige der Fa'aldu von Iribos in die unglückliche Flucht von Sklaven verwickelt gewesen waren. Wir nahmen Veron, den jungen Mann, der, wie wir wußten, einer der Aktivisten war, auf die Seite und erzählten ihm die Wahrheit über das ›sichere Haus‹ in Chizan – daß es sich dabei um denselben Bestimmungsort der weniger menschenfreundlichen Fluchtroute handelte, an dem sterbende Sklaven für den Lebenden Tod rekrutiert wurden, einer spezialisierten, nicht ausfindig zu machenden Truppe von Meuchelmördern. Die Menschen, denen die Fa'aldu halfen, wurden zu den weniger angenehmen Aspekten der Unterwelt Chizans herangezogen, oder sie wurden getötet.

    


    
      Die Fa'aldu in Iribos wußten natürlich bereits, warum wir da waren. Nicht einmal Sha'um waren so schnell wie die Maufa, Vögel von der Größe einer Taube, die Botschaften in Brusttaschen mit sich führten. Die Fa'aldu waren ein wenig überrascht darüber, daß wir keinerlei Anstrengung unternahmen, die Sha'um vor den Reisenden zu verbergen, die in den drei Tagen, die wir in Iribos blieben und uns und den Sha'um eine Erholung gönnten, kamen und gingen.


      Vom Fuß des Zantropasses aus (der zweiten Hälfte der Chizan-Passage) hatten wir uns durch dieselbe Art von steiniger Wüste bewegt, wie sie zwischen Relenor und Thagorn lag. Wir folgten der südlichen Mauer von Gandalara, die, anders als die Große Mauer, abschnittweise benannt ist. Im fernen Westen hinter den Korchibergen lag ein Abschnitt, den ich noch nie gesehen hatte, der aber auf den Karten als die ›Nebelmauer‹ bezeichnet wurde. In der östlichen Hälfte von Gandalara befanden sich die ›Hohe Mauer‹, die aus einer Folge stufenartiger, uninteressanter Berge bestand, die sich zu unpassierbaren Höhen erhoben, die ›Wüstenmauer‹, die noch steiler und völlig trocken war, und die ›Flußmauer‹, die ein kilometerbreites Delta fruchtbaren Bodens bildete und die größte Stadt in Gandalara versorgte: Eddarta.


      Unsere Reise wäre vielleicht einfacher gewesen, wenn wir uns nach Norden gewandt hätten und dem fruchtbaren Halbmond gefolgt wären, der sich an die Korchiberge und die Große Mauer anschmiegte. Auf einem Teil dieser Route hätte es massenhaft Wild für die Sha'um gegeben. Aber die Reise hätte so viel länger gedauert und die Gefahr mit sich gebracht, auf wilde Vinehkolonien zu stoßen, die in eben jenem Halbmond überall anzutreffen waren.


      Also hatten wir die kürzere Route gewählt und immer wieder lange Erholungspausen eingelegt, wobei wir die Gastfreundschaft der Fa'aldu weidlich in Anspruch genommen hatten. Von Inid über Haddat und Kanlyr nach Iribos – wir hatten uns in bezug auf Nahrung und Unterkunft ganz auf die Fa'aldu verlassen, und sie hatten uns beides großzügig gewährt. Wir konnten ihnen keine Bezahlung anbieten, weil wir sie damit beleidigt hätten, denn ihre Tradition verbot ihnen das Entgegennehmen von Geld. Aber Tarani und ich waren uns einig, daß wir für jedes Erfrischungshaus etwas Hübsches und Nützliches kaufen und als Geschenk schicken würden.


      Tarani ging mit mir im äußeren Hof des mit Mauern aus Salzblöcken umgebenen Grundstücks spazieren. Es war der Abend vor unserem Aufbruch nach Eddarta. Das Licht, das die an der Mauer hängenden Öllampen verbreiteten, flackerte, und Licht und Schatten wechselten ständig.


      »Indomel weiß, daß wir mit einem Reiter unterwegs waren«, sagte sie, »und mittlerweile weiß er, daß sich zwei Reiter Eddarta nähern. Glaubst du, er weiß, wer wir sind, oder argwöhnt, daß diese Reiter mit uns in Verbindung stehen?«


      Ich dachte über die Frage nach. Wir hatten uns für das Ereignis am Tag darauf sehr wenig überlegt, abgesehen davon, kühn nach Lordstadt zu reiten und Tarani ihren Anspruch auf Gleichstellung mit den Lords vortragen zu lassen.


      »Nur Zefra weiß, daß ich ein Sharith bin«, sagte ich, »und Indomel tut sich schwer damit, anderen eine Schlauheit zuzutrauen, die seiner eigenen gleichkommt. Vielleicht hat er den Verdacht, daß die Gerüchte, die ihm zu Ohren kommen, auf einen Racheauftrag unserer Freunde hinweisen, aber ich glaube, die Tatsache, daß es nur zwei erwachsene Sha'um sind, wird seine Befürchtungen zerstreuen.« Ich lächelte in die Dunkelheit. »Tatsächlich würde ich eine Menge darum geben zu wissen, was Indomel gerade in diesem Moment wirklich über die Gerüchte denkt.«


      Tarani blieb vor einem Salzblock stehen, der mit der Mauer als Lehne als Bank diente. »Ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, daß Indomel möglicherweise alles weiß, was wir denken?«


      »Das ist mir noch nicht in den Sinn gekommen«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Vielleicht ist es nur Wunschdenken, aber mir kommt es so vor, als hätte der Bursche massenhaft Zeit gehabt, um herauszubekommen, wie der Ra'ira funktioniert. Wenn er ihn seinerzeit noch nicht benutzen konnte, als wir da waren, dann kann er ihn jetzt auch noch nicht benutzen.«


      Sie schwieg eine ganze Weile.


      »Rikardon«, sagte sie schließlich, »ich habe darüber viel und lange nachgedacht. Ich bin sicher, daß der Ra'ira absolut nichts damit zu tun gehabt hat, daß ich die Inschrift auf der Bronze lesen konnte.«


      »Was? Wie kannst du dir da sicher sein?«


      Sie zuckte unbehaglich die Achseln.


      »Das ist schwer zu erklären – ein Gefühl, eine ... eine Intuition mehr als alles andere. Geistesmacht ist in Gandalara in vielen Formen üblich, und einige Formen scheinen vom tatsächlichen Gedankenlesen nicht allzu weit entfernt zu sein. Warum sollte es mir zum Beispiel möglich sein, Gedanken zu kontrollieren und Illusionen hervorzurufen, nicht aber die Gedanken zu lesen, die durch meine Projektionen ersetzt werden? Lenkt ein Maufel seine Vögel nicht dadurch, daß er einen Gedanken in ihren Geist einprägt – die Vorstellung von einem Ort oder einer Person? Die Verbindung mit den Sha'um ist in erster Linie eine reine Gedankenprojektion, aber die Verbindung selbst ist dauerhaft und sorgt für einen konstanten Austausch von Gefühlen und Einstellungen.


      Doch die ganz spezifische Gabe, erkennen zu können, was eine andere Person denkt, hat noch niemand in Gandalara von Natur aus besessen, weder jetzt noch in der Vergangenheit. Nur der Ra'ira kann diese Fähigkeit aktivieren.«


      Sie hob die Hände und faltete sie.


      »Ich kann nicht glauben, daß man die Kraft des Ra'ira unbewußt benutzen kann, ohne sich ihm nah zu fühlen, ohne so mit ihm verbunden zu sein, wie du mit Keeshah oder ich mit Yayshah. Und davon habe ich nichts gespürt, als ich die Bronze gelesen habe. Der Stein in meiner Hand hat sich untätig und leblos angefühlt. Wenn Indomel den Auslöser für die Kraft des Ra'ira nicht gefunden hat, nun, dann habe ich es auch nicht.«


      Sie seufzte und ließ die Arme sinken.


      »Ich glaube, der Gedanke bereitet mir Freude.«


      

    


    
      Wir hatten Raithskar von einer Menschenmenge umringt verlassen; in Eddarta ritten wir genauso ein.

    


    
      Wir folgten der Hauptstraße, wobei Keeshah und Yayshah im Schrittempo gingen und wir die Jungen zwischen den Erwachsenen hielten. Die Menschen machten uns Platz, begafften uns neugierig, fluchten auf uns, wenn sie mit ihren scheuenden Vleks rangen. Niemand fragte uns, wer wir waren. Auf eine unbestimmte Art und Weise wußten sie es.


      Einige Personen waren dem Auflauf gefolgt, den Thymas, Tarani und ich durch die ganze Stadt hinter uns hergezogen hatten, und hatten beobachtet, wie wir uns mit zwei Sha'um getroffen hatten. Ein paar weitere waren Zeuge des Aufmarsches der Wachen und der hundeähnlichen Dralda gewesen, die Tarani und mich zurück nach Lordstadt eskortiert hatten. Einige Menschen sahen uns jetzt bei unserer Ankunft zu, wie wir ohne Eskorte in der Begleitung von Sha'um zurückkehrten.


      Die Chancen standen recht gut, daß sich ein paar von diesen Leuten darunter befunden hatten und zwei und zwei zusammenzählten. Ich war nicht überrascht, aus einigen hie und da aufgeschnappten Gesprächsfetzen zu erfahren, daß niemand ganz genau wußte, wer wir waren, die Leute aber ziemlich sicher waren, daß es sich bei uns um diejenigen handelte, die den früheren Hohen Lord umgebracht hatten.


      Ob aus Achtung vor den Sha'um oder aus Achtung vor dieser Tat, niemand versuchte uns das Betreten von Eddarta zu verwehren. Wir folgten derselben Route, auf der uns Obilin nach Eddarta zurückgebracht hatte. Eine Hauptstraße der Stadt mündete in eine breite Allee, die hinauf nach Lordstadt führte, einen ummauerten Teil, der die sieben Familien beherbergte, aus denen sich die Lords von Eddarta zusammensetzten. Als ich Keeshah anwies, den Berg hinaufzugehen, hatten wir eine ansehnliche Gefolgschaft neugieriger Menschen.


      Sie wahrten Abstand hinter uns und unterhielten sich laut, bis wir vor dem Eingangstor anhielten. Die Wachposten – normalerweise hatte nur einer Dienst, aber jemand, der die Prozession gesehen hatte, hatte einen Zug von acht hinausbeordert – beobachteten uns nervös, während der größte von ihnen vortrat.


      Tarani ließ ihm keine Möglichkeit, das Wort zu ergreifen.


      »Setze Indomel und die Lords davon in Kenntnis«, sagte sie mit ihrer deutlichen, kehligen Stimme, »daß seine ältere Schwester nach Eddarta zurückgekehrt ist. Sag ihm, er soll sofort den Rat einberufen, so daß Tarani geprüft und zum Hohen Lord von Eddarta ausgerufen werden kann!«


      Wäre eine Bombe explodiert, sie hätte keine nachhaltigere Wirkung erzielen können.


      Die Menge tobte und rannte auseinander, um die Neuigkeit zu verbreiten. Die Wachposten standen da, als hätten sie sich in Stein verwandelt. Einer von ihnen, der sich schneller erholte als die anderen, besaß tatsächlich die Kühnheit, sein Schwert zu ziehen.


      Als er es heraus hatte, stand Koshah bereits knurrend vor ihm. Das Junge war etwas weniger eindrucksvoll, als es Keeshah gewesen wäre, aber der Mann wich zurück, bis er gegen die Steinmauer prallte, ließ das Schwert fallen und preßte seine leeren Hände flach gegen die Mauer. Er kam mir bekannt vor.


      »Du«, rief ich ihm zu. »Wie heißt du?«


      Seine Lippen bewegten sich lautlos eine Minute lang, und schließlich krächzte er: »N-Nulan.«


      »Erinnerst du dich an mich, Nulan?« fragte ich, während ich mit Keeshah näher an ihn heranging und Koshah aufforderte, ein wenig zurückzuweichen. Die anderen Wachen machten uns Platz.


      »J-ja. Herr.«


      »Du kennst mich als Lakad. Und du hast mich auf Obilins Anweisung hin fast einen Siebentag lang hinter Schloß und Riegel gehalten.«


      »O-Obilin ist nicht mehr hier, Herr.«


      »Ich weiß.«


      Ich sagte es leise, aber ich war sicher, daß jeder Wachposten des Zuges nicht nur die Worte verstand, sondern auch die Wahrheit, die dahinter steckte – daß ich allen Grund hatte zu wissen, warum Obilin nicht mehr da war.


      Ich wendete Keeshah, um dem Mann ins Gesicht zu sehen, der aus der Reihe herausgetreten war. Er würde den Befehl über den Zug haben.


      »Wie lauten deine Befehle, uns betreffend?«


      Er betrachtete erst mich, dann Tarani, dann jeden einzelnen Sha'um. Dann lächelte er, aber plötzlich wurde sein Gesicht starr. Er riß das Schwert heraus und stürzte sich – nicht auf mich oder Keeshah, sondern auf Tarani, die auf Yayshah saß und sich von dem Wachposten abgewandt hatte.


      Yoshah fing ihn ab, ihre Kiefer schlossen sich um seinen ausgestreckten Schwertarm. Der Mann schrie auf und taumelte zur Seite, fiel zu Boden und kam unter dem Sha'um zu liegen.

    


    
      *Yoshah, das reicht!* rief ich, um die Kontrolle des jungen Geistes kämpfend, den der Kampfesrausch gepackt hatte. * Zurück, Yoshah, zurück, mein Mädchen!*

    


    
      Sie ließ von dem zu Boden gestreckten, offenbar bewußtlosen Mann ab, dessen zerfetzter Arm immer noch das Schwert festhielt, das er gegen Tarani erhoben hatte.


      Tarani sah auf ihn hinunter, und Zorn stieg in ihr auf.


      »Seht ihn euch an!« befahl sie den anderen Wachposten, »und erkennt euren Hohen Lord. Weil er es war, der diesen Angriff befohlen hat. Indomel war es, der den Mann dazu gezwungen hat, sein Leben zu riskieren.« Sie musterte die Wachposten, einen nach dem anderen, und zwang jeden, ihrem Blick zu begegnen. »Indomel fürchtet mich, aber nicht, weil er weiß, daß meine Ansprüche berechtigt sind. Er fürchtet mich, weil ich selbst stark genug bin und keinen Bedarf für die unfreiwilligen Dienste anderer habe.


      Dieser Mann ist gezwungen worden«, wiederholte sie. »Ist jemand unter euch, der mich aus freiem Willen töten will?«


      Überraschenderweise trat Nulan vor und ergriff das Wort. »Ich dachte nur gerade, du würdest wissen wollen – der Hohe Lord hat uns aufgetragen, euch nicht nach Lordstadt zu lassen. Nur das, mehr nicht. Uns ist eine Belohnung versprochen worden, wenn wir das schaffen – und der Tod, sollten wir versagen.«


      Tarani schwang ihr linkes Bein über Yayshahs Rücken, glitt von ihr herab und landete mit geschmeidiger Eleganz. Sie ging zu dem Mann hinüber. Ich – und die drei Sha'um, die wußten, was ich fühlte – waren plötzlich ziemlich nervös.


      »Nulan, nicht wahr?« fragte ihn Tarani. Nulan schluckte und nickte dann. »Ich danke dir dafür, daß du aufrichtig redest, Nulan. Ich kenne das Gesetz der Lords. Wenn die Identität des Hohen Lords fraglich ist, hat niemand diese Position inne. Das bedeutet, sobald ich Lordstadt betreten habe, hat Indomel so lange keine Befehlsgewalt mehr, bis er vom Rat in der Mittagssitzung bestätigt wird – sollte es dazu kommen. Er wird aber nicht bestätigt werden. Glaubt ihr mir das?«


      Nulan nickte wieder. Ich sah, daß die anderen Wachposten nickten, und fragte mich kurz, ob Tarani ihre persönliche Art von Zwang ausübte. Ich verwarf den Gedanken. Was ich sah, war eine ganz gewöhnliche Gruppe von Männern, die von einer außergewöhnlichen Frau fasziniert war. Sie hatte eine persönliche Autorität, die manchmal noch stärker war als ihre Geistesmacht.


      »Selbst dann, wenn Indomel versucht, das Gesetz zu brechen, können meine Freunde und ich euch vor ihm schützen. Glaubt ihr mir das?« fragte sie erneut.


      Mehr Nicken.


      »Dann bitte ich euch im Namen eures eigenen Gesetzes, Tarani, Tochter von Zefra und Pylomel. Einlaß in die Stadt ihrer Familie zu gewähren.«


      Nulan wollte etwas sagen, dann wurden seine Augen glasig, und seine Hände fuhren an ihre Kehle.


      Verdammt, dachte ich.


      Taranis Körper schützte ihren Angreifer vor den Sha'um, und sie bewegte sich keinen Deut.


      Einen Sekundenbruchteil später rührte sich auch Nulan nicht mehr.


      Er verhielt mit den Händen an ihrer Kehle, ohne sie darum zu schließen. Er sah aus wie ein Mann, für den die Zeit plötzlich stehengeblieben ist. Sein Gesichtsausdruck war gequält, und seine Arme zitterten, und plötzlich begriff ich.

    


    
      Sie neutralisiert Indomels Zwang! Befiehlt Nulan mit gleicher Kraft, nicht zu tun, was Indomel erzwingen will.
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      Gerade als ich dahintergekommen war, wurden Nulans Augen wieder klar. Er senkte die Arme und wich betreten ein paar Schritte zurück. Tarani, bei der jeder Muskel ihres Körpers die Anspannung erkennen ließ, drehte sich um in Richtung auf das offene Tor.

    


    
      »Indomel«, rief sie. »Du hast versagt. Wenn du noch einen Funken von Anstand in dir hast, dann komm zum Tor und entbinde diese Männer von ihren Befehlen!«


      Wir warteten alle mit angehaltenem Atem – ich, Tarani, die sieben noch verbliebenen Wachposten, vier Sha'um und annähernd zweihundert von Ehrfurcht ergriffene Eddarter.


      »Wenn du keinen Anspruch auf Anstand erhebst, dann werde ich dich auch nicht so behandeln«, sagte Tarani schließlich.


      Ein wimmerndes Geräusch kam vom Tor her. Hinter der Mauer kam mit steifen Schritten ein großer, schlanker junger Mann hervor, der eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Tarani hatte – abgesehen von dem Ausdruck fanatischen Hasses auf seinem Gesicht und dämmernder Furcht in seinen Augen.


      Taranis Augen leuchteten.


      Eine der Grundvoraussetzungen, um Hoher Lord zu sein, war der Besitz einer starken Geistesmacht, und jedermann war klar, daß Tarani dem gegenwärtigen Hohen Lord ihren Willen aufgezwungen hatte. Sie lenkte ihn zur Mitte des Tores und fragte noch einmal: »Glaubt ihr, ich kann euch vor Indomels Repressalien schützen, wenn ihr mir Einlaß in Lordstadt gewährt?«


      Überzeugtes Nicken.


      »Aber sie haben kein wirkliches Recht, Einlaß zu gewähren oder zu verweigern«, erklang eine Stimme innerhalb der Mauern.


      Hinter dem Tor begann ein mit Kopfsteinen gepflasterter Fußweg, der zu einem Gebäude führte, das Lordhaus genannt wurde und sich im Zentrum von acht strahlenförmig angeordneten Fußwegen befand. Die anderen sieben Fußwege führten in die Bereiche, die den sieben Lordfamilien gehörten. Ich war von dem, was außerhalb der Mauern vor sich ging, so in Anspruch genommen gewesen, daß ich die Menschenmenge, die innerhalb der Mauern gaffte, gar nicht zur Kenntnis genommen hatte. Zugegeben, es war eine viel kleinere Menschenmenge. Aber sechs Männer, die sehr offiziell aussahen, kamen nun durchs Tor geschritten, und stellten sich neben Indomel. Jeder trug eine weiße Tunika, auf deren linker Schulter ein Abzeichen gestickt war. Zwei von ihnen ergriffen schweigend Indomels Arme.


      Die tiefe, kultivierte Stimme ertönte wieder. Sie gehörte dem Mann, der rechts von Indomel stand. Er war mittleren Alters, groß und hatte leicht gerundete Schultern.


      »Gib Indomel frei«, sagte der Mann, ohne es wie einen Befehl klingen zu lassen.


      Das Leuchten verschwand aus Taranis Augen, und Indomel fiel in sich zusammen, als habe er zehn Zentimeter über der Erde geschwebt. Er erholte sich, knurrte wie ein Tier und hätte Tarani angesprungen – aber er bemerkte, daß er festgehalten wurde. Er sah sich überrascht um und unternahm eine lahme Anstrengung zu überspielen, was gerade geschehen war.


      »Ach, Hollin«, sagte er zu dem Wortführer der Männer, »ich wollte eben ...« Er brach ab, als er die beiden Männer neben Hollin sah und wandte den Kopf, um die übrigen zu mustern. »Aber es wäre doch nicht nötig gewesen, daß ihr alle hier heraus kommt«, stammelte er mit zitternder Stimme und stieß ein schrilles Lachen aus. »Du mit deinem schlimmen Knie bist so weit gelaufen, Mosor?«


      »Es reicht, Indomel«, sagte Hollin. Er schien der Ranghöchste der Gruppe zu sein. »Es ist völlig eindeutig, was hier vorgefallen ist. Diese Dame behauptet, blutsverwandt mit dir zu sein, und hat eine beeindruckende Geistesgabe demonstriert. Sie hat sich im Rahmen des Gesetzes bewegt, als sie um eine Ratsversammlung und um eine faire Prüfung gebeten hat. Du ...« Die kultivierte Stimme geriet ins Stocken, und als sie fortfuhr, hatte sie ihren verächtlichen Unterton nicht völlig unter Kontrolle. »Du hast dich als gehässiger Feigling erwiesen.«


      Er übergab Indomels Arm dem nächsten Mann, der ihn mit beiden Händen ergriff. Hollin trat vor, durch das Tor hindurch, und streckte Tarani eine Hand entgegen.


      »Ich, Hollin von Shegan, lade dich ins Lordhaus ein, um dem Rat deinen Anspruch vorzutragen. Deinen Namen, wenn du so freundlich wärst?«


      »Ich bin Tarani von Harthim«, sagte sie und überraschte ihn dann, indem sie hinzufügte: »und von den Sharith. Wird der Rat meinem Gefährten, dem Obmann der Sharith, die Anwesenheit bei den Ratsverhandlungen gestatten?«


      Ich versuchte ein ausdrucksloses Gesicht zu bewahren.


      Nach einer langen Pause ergriff Hollin wieder das Wort.


      »Es ist normalerweise nicht üblich, aber die ganze Situation ist nicht eben normal. Wenn ihr beide einseht, daß er nur Zuschauer sein darf, glaube ich, daß seine Anwesenheit erlaubt werden kann.«


      »Nein!« rief Indomel und begann sich zwischen den beiden Männern, die ihn festhielten, hin und her zu werfen, um sich zu befreien. »Laßt euch nicht von dieser Schlampe täuschen!« schrie er und schockierte damit alle. »Sie ist die Tochter eines Juweliers und nicht wirklich meine Schwester!«


      Ein paar Sekunden lang fuhr er fort zu toben, während sich die Menge hinter ihm teilte, um eine Frau mittlerer Größe mit auffällig dunklem Kopfpelz durchzulassen.


      »Ratsmitglieder, ihr kennt mich. Ich bin Zefra, die Mutter von Indomel und die Witwe von Polymel. Ich sage euch nun, daß ich auch die Mutter von Tarani bin, und daß sie tatsächlich die Tochter von Pylomel ist.« Indomel stieß eine wüste Flut von Beschimpfungen gegen sie aus, aber sie bewahrte ihre Gelassenheit – doch ich bemerkte, daß es sie Mühe kostete.


      »Ich wiederhole, Tarani ist Indomels leibliche Schwester und Pylomels Erstgeborene. Ich bitte nur darum, daß der Rat sie prüft. Die Ernennung des Hohen Lords liegt immer noch allein beim Rat.«


      Hollin hielt Tarani noch immer die Hand entgegengestreckt. Sie nahm sie und streckte ihre andere Hand nach mir aus. Ich glitt von Keeshahs Rücken und begrüßte Hollin mit einer knappen Verbeugung. Wir schritten durch das Tor, und Zefra begrüßte ihre Tochter mit einem strahlenden Blick und einem Kuß auf die Wange.


      Mir nickte sie zu.


      Indomel, der sich hinter einem mürrischen Schmollen verschanzt hatte, wurde der Obhut von Nulan und einer weiteren Wache übergeben, und alle, die sich innerhalb der Stadtmauern befanden, drehten sich um und machten sich auf den Weg zum Lordhaus.


      Ich hatte den Eindruck, daß sich die Menge außerhalb der Stadtmauern vergrößerte, anstatt sich zu zerstreuen, und daß sie dort warten würde, bis eine Entscheidung verkündet wurde.


      Keeshah und die zwei Jungen begaben sich auf meine Anweisung hin in die Wildnis der Anhöhen über Lordstadt. Yayshah ging mit ihnen, entweder, weil sie einfach bei ihrer Familie bleiben wollte, oder weil Tarani es ihr aufgetragen hatte.


      Das Lordhaus war ein ausgedehntes, achteckiges Gebäude, das, abgesehen von der rechteckigen Ratskammer in seiner Mitte, leer war. In der äußeren Wandung gab es acht Türen; die Ratskammer hatte nur eine. Hollin führte uns, die Gruppe der Lords und die anderen, durch das Gewühl hindurch auf den schmalen Korridor, der zum Eingang zur Ratskammer führte.


      Hollin hob die Arme, und die Menge verstummte. »Nur die Lords, die Bewerber und die Zeugen dürfen den Ratssaal betreten«, verkündete er. »Unsere Entscheidung wird euch mitgeteilt werden, sobald sie gefällt ist.«


      Hollin sah Indomel an!


      »Wirst du den Rat dadurch entehren, daß die Anwesenheit von Wachen notwendig sein wird, oder schwörst du, daß du dich mit dem Anstand eines Lords benehmen wirst?«


      Indomel starrte ihn an. »Ich schwöre es, Hollin.«


      Hollin nickte den Wachen zu, die daraufhin Indomels Arme freigaben. Hollin ging voran. Ein Tisch mit sechs hochlehnigen Sesseln stand in der Mitte des rechteckigen Raums. An dem der Tür zugewandten Ende des Tisches befand sich ein schlichter Stuhl. Am entfernten Ende des Saals war eine erhöhte Plattform, auf der ein siebter Sessel stand, sowie eine riesige Bronzetafel von knapp zwei Metern Breite, die von der Decke bis zum Fußboden reichte.

    


    
      Ich frage mich, ob die Lords wissen, daß die Bronze die Tür zum Schatzgewölbe verbirgt, die diesen Raum von drei Seiten umgibt? dachte ich. Wahrscheinlich nicht. Wahrscheinlich ist das ein Geheimnis, das von einem Hohen Lord an den nächsten weitergegeben wird – was in diesem Fall unnötig ist, da Tarani es schon kennt.

    


    
      Zefra und ich standen in der rückwärtigen Ecke des Raums; Indomel in der anderen. Tarani stand am unteren Ende des Tisches. Sie hatte sich absichtlich nicht auf den Stuhl gesetzt, der für die fünfzehnjährigen Bewerber für das Amt des Hohen Lords gedacht war.


      Die anderen Lords nahmen ihre Plätze zu beiden Seiten des Tisches ein, wobei Hollin auf der rechten Seite saß, der Bronze am nächsten. Er stand auf, streckte die Hand in Richtung der Bronze und sagte: »Das ist die Prüfung, Tarani. Lies bitte, was du von den Zeichen auf der Bronze entziffern kannst.«


      In die große Bronzetafel waren Zeilen über Zeilen jener achtteiligen Buchstaben eingraviert. Die Buchstaben des gandalarischen Alphabets bestanden aus Kombinationen dieser acht Teile. Zanek, der Erste König, hatte einem Kunsthandwerker befohlen, seine Botschaft in Bronze festzuhalten und danach wieder von vorn zu beginnen und bei jedem Buchstaben die fehlenden Teile einzufügen, so daß alle Buchstaben genau gleich aussahen.


      Die Theorie schien die zu sein, daß man in einer starken, unbewußten Verbindung zum All-Geist stand, wenn man eine große Geistesgabe hatte, so daß man zurück gehen konnte bis zu dem Augenblick, in dem die Botschaft eingraviert worden war, und sie folglich von den hinterher hinzugefügten Markierungen unterscheiden konnte. Zanek hatte das Lesen der Bronze zu einem Teil der Zeremonie gemacht, bei der die Macht des Königreiches auf den neuen König übertragen wurde. Im Laufe der Zeit war die Tradition des Lesens der Bronze zu einem Test für Geistesmacht geworden.


      Tatsächlich war die Bronze mittlerweile so alt, daß die Fähigkeit, mehr als drei Worte zu lesen, als Beweis für eine starke Geistesmacht galt. Als daher Tarani mit deutlicher, obgleich ein wenig zittriger Stimme zu lesen begann ...


      

    


    
      »Ich grüße Dich im Namen des neuen Königreichs.

    


    


    
      Aus Chaos schufen wir Ordnung.


      Aus Hader ermöglichten wir Frieden.


      Aus Habgier ermutigten wir Teilhabe.

    


    


    
      Nicht ich allein, sondern die Sharith vollbrachten dies.


      Nicht wir allein, sondern der Ra'ira vollbrachte dies.

    


    


    
      Dies sind die Waffen


      die ich dir


      mahnend überantworte:

    


    


    
      Die Sharith sind unsere sichtbare Stärke ...

    


    


    
      Entbiete ihnen Respekt ...


      Erweise Dich immer als ihrer Treue wert.

    


    


    
      Der Ra'ira ist unsere geheime Weisheit –

    


    


    
      Suche nach den Unzufriedenen:


      Und gib ihnen Antworten, strafe sie nicht.

    


    


    
      Dies ist die oberste Pflicht,


      die ich dir auferlege:

    


    


    
      Wie Du liest im Wissen des Gelehrten


      Und in der Kenntnis des Handarbeiters,


      So lies in Dir selbst


      Deine Verpflichtung und Bestimmung

    


    


    
      Zu leiten


      Zu führen


      Zu lernen


      Zu schützen

    


    


    
      Und verspürst du nicht den Drang,


      Das Leben der Menschen zu verbessern,


      Dann wende Dich jetzt ab.


      Denn Du warst dem Königreich verderblich.

    


    


    
      Ich grüße Dich im Namen des neuen Königreichs,


      Und ich verpflichte Dich: hege es wohl!

    


    


    
      Ich bin Zanek,


      König von Gandalara«

    


    


    
      Als sie geendet hatte, herrschte in dem Raum absolute Stille.

    


    
      Ich warf einen flüchtigen Blick auf Indomel, der seine Schwester mit so etwas wie Ehrfurcht anstarrte. Er hat wirklich gedacht, der Ra'ira hätte ihr beim Lesen der Inschrift geholfen, wurde mir klar. Ich glaube, es dämmert ihm endlich, wie mächtig sie wirklich ist.

    


    
      Aber Indomel hatte noch nicht aufgegeben.


      »Die Geistesgabe dieser Frau wird anerkannt«, sagte er. »Und ich wehre mich auch nicht dagegen, sie als Zefras Tochter zu akzeptieren. Aber ihr seid euch alle der Tatsache bewußt, daß Zefras Gefühle für mich wenig Ähnlichkeit mit Mutterliebe haben. Ich glaube, dadurch, daß sie Tarani als Tochter meines Vaters ausgibt, sucht sie nur zu erreichen, mich aus meinem Amt entfernt zu sehen.«


      Zefra zischte, und ich legte ihr meine Hand auf den Arm. Sie zog ihren Arm weg, schwieg aber.


      »Wir haben Zefras Aussage gehört«, sagte Hollin, und musterte die anderen Lords in der Runde, »aber Indomels Zweifel sind, so glaube ich, recht und billig.« Indomel war fast wieder er selbst, und er zeigte keine Reaktion nach dieser Geste der Billigung. »Die Abstammung der Kandidaten scheint nicht zweifelsfrei geklärt werden zu können, doch ist sie eindeutig qualifiziert und hat durch ihre Verbindung mit Zefra nach wie vor das Recht, Berücksichtigung zu finden.«


      Hollin setzte sich, und ein anderer Lord stand auf. Er war älter als Hollin, nicht ganz so groß wie er und etwas beleibt. Er hatte ebenfalls eine voll klingende Stimme, aber er hatte etwas weniger Angenehmes an sich.


      Vielleicht lag es an der Art, in der er Indomel einen Augenblick lang, bevor er zu reden begann, ansah. Ich deutete ihn als eine Art von ›Also schön, ich bin dir noch etwas schuldig, und jetzt revanchiere ich mich‹-Blick.


      »Es scheint mir, als hätten wir hier zwei ebenbürtige Bewerber«, sagte er. »Die Dame Tarani hat eine überlegene Geistesmacht demonstriert, doch Indomel kann als einziger einen unbestrittenen Anspruch auf eine legitime Erbfolge erheben. Bei so einer Ausgewogenheit liegt die Entscheidung bei uns, meine Freunde, und ich sage, daß wir das Wohlergehen von Eddarta ganz klar im Auge behalten müssen, wenn wir über unsere Wahl nachdenken.


      Indomel hat sein ganzes Leben lang unter uns gelebt und bewiesen, daß er ein fähiger und erfolgreicher Herrscher ist. Haben sich die Gewinne aus den Kupferminen seit seiner Ernennung zum Hohen Lord nicht stattlich erhöht? Trifft er nicht in jeder Angelegenheit, die wir ihm vortragen, eine schnelle und faire Entscheidung?


      Ich will damit nicht sagen, daß Indomel keine Schwächen hat«, fuhr der redegewandte Lord fort und deutete dabei mit einer Geste auf Indomel, als klopfe er ihm kameradschaftlich auf die Schulter. »Aber Hohe Lords sind zuallererst Lords, und Lords sind zuallererst auch nur Menschen. Wer von uns würde in einigen Bereichen keine Schwäche zugeben?


      Ich sage, wir kennen Indomel, und er hat Erfahrung, während diejenige, die Tarani genannt wird ...« – er verbeugte sich vor ihr –, »uns eine Fremde ist. Sind wir gewillt, unsere Treue – und unsere Reichtümer – einer Fremden zu übergeben, die große Stärke besitzt, aber die mit unseren Bräuchen und Bedürfnissen nicht vertraut ist?«


      Es war eine wirkungsvolle Rede, die die Ängste der habgierigen Lords beschwor. Ich wußte von mindestens einem Fall, in dem ein Bewerber abgelehnt worden war, weil seine Geistesgabe zu stark gewesen war.


      Wenn ich körperlich dazu in der Lage gewesen wäre, wäre mir jetzt der Schweiß ausgebrochen. Tarani schien sich jedoch völlig in der Gewalt zu haben.


      »Darf ich sprechen, Lords?« fragte sie.


      Indomels Freund war gerade dabei, sich wieder zu setzen. Hollin erhob sich, um auf Taranis Frage zu antworten.


      »Der andere Bewerber hat unbehelligt gesprochen, Tarani. Du darfst vorbringen, was immer du willst.«


      »Sarel hat euch einen bedenkenswerten Rat gegeben«, sagte sie und erstaunte jedermann, weil sie den Namen des Mannes benutzte.

    


    
      Sie muß von Zefra eine Menge über die Lords und über das Eddartische Gesetz gelernt haben, während ich in der Mine von Lingis beschäftigt war, dachte ich.

    


    
      »Es stimmt«, fuhr Tarani fort, »daß mein Wissen über das heutige Eddarta beschränkt ist. Aber ich weiß eine ganze Menge über seine Ursprünge.« Sie zog ihr Schwert (worauf einige am Tisch zusammenzuckten) und hielt es auf Armeslänge waagerecht ausgestreckt, so daß es keinen Zweifel am Material des Schwertes geben konnte. Es bestand aus Rakor – dem gandalarischen Wort für die Eisen-Zinn-Legierung, die Ricardo Stahl genannt hätte. Es schimmerte in einem silbrigen Glanz und zog aller Augen auf sich.


      »Dieses Schwert ist das Königsschwert, verschollen seit den Zeiten, da Harthim Kä aufgab und hierher kam. Ich bin durch die Straßen von Kä gewandert und habe an den Lebenserinnerungen einiger Menschen teilgehabt, die dort gelebt haben. Und ich habe dort die Lektion gelernt, die Sarel uns lehrt.« Ihre Stimme wurde weicher, beinahe sanft. »Ich hielt Harthim für böse, aber ich habe seinen Geist berührt und festgestellt, daß er lediglich das Produkt seiner Zeit war. Ich hielt Zanek für gut und stark und habe in ihm die Schwächen eines normalen Menschen entdeckt. Ich weiß, daß nur zwei Eigenschaften bei einem Führer unerläßlich sind: die Bereitschaft, härter zu arbeiten als jeder andere; und die Fähigkeit, aus Fehlern zu lernen, sie zu korrigieren und dann zu vergessen.


      Ich werde vor dem Rat der Lords nicht lügen. Als Kind bin ich von einem Mann unterrichtet worden, der bittere Erinnerungen an Eddarta und einen bleibenden Haß auf die Lords gehabt hat. Ich habe so empfunden wie er, weil ich ... weil ich ihn geliebt und ihm vertraut habe, und weil ich dachte, er sei mein Vater. Als ich erfuhr, daß ich von Pylomel abstamme, war ich zunächst entsetzt und beschloß, als ein Mittel der Rache nach dem Amt des Hohen Lords zu greifen.«


      Tarani legte das Schwert beiseite und streckte den Lords ihre offenen, leeren Handflächen entgegen.


      »Jetzt habe ich keine derartigen Motive mehr, meine Lords. Ich will nicht behaupten, daß ich alle Vorurteile verloren habe, die mir durch Volitar vermittelt worden sind, oder daß alles meine Billigung findet, was ich in Eddarta gesehen habe. Aber, was ich behaupten will, ist, daß Eddarta – sowohl die Lords als auch die Landbevölkerung – von meiner Ernennung zum Hohen Lord profitieren wird.


      Ich bin hierher gekommen, weil ich Eddarta als einen Teil meines Erbes anerkannt habe, und ich will die Stadt von der unredlichen und selbstsüchtigen Führerschaft Indomels befreien.«


      Indomel zuckte zusammen und seine Augen verengten sich. Hollin bemerkte es und warf ihm einen warnenden Blick zu. Die Lippen des jungen Mannes preßten sich aufeinander, bis sie nur noch eine dünne Linie bildeten, während Tarani fortfuhr.


      »Sarel führt zurecht meine Unwissenheit in bezug auf die eddartischen Bräuche an. Wer wird mich aber in ihnen unterrichten? Niemand anderer als der Rat der Lords. Bedenkt, wie es sein wird, einen Hohen Lord zu haben, der jedem von euch gleichermaßen zuhört, und der seine Urteile unparteiisch fällt, frei und unbeeinflußt von obskuren Sondervereinbarungen und einem Generationen währenden, wechselseitigen Austausch von Gefälligkeiten.


      Sarel hat geschickt durchblicken lassen, die Lords täten wohl daran, meine Geistesgabe zu fürchten. Ich sage euch nun, daß ihr mich viel weniger fürchten müßt als Indomel, weil die Gefahr in dem Gebrauch liegt, der von ihr gemacht wird. Ich bin gelehrt worden, und ich glaube weiterhin, daß die Benutzung der Geistesmacht mit dem Zweck, eine andere Person in Gefahr zu bringen, eine Tat von unvergleichlichem Übel ist, die sowohl den Benutzer als auch den Benutzenden entwürdigt. Ihr habt die Ereignisse vor ein paar Minuten mitangesehen. Wer hat in dieser Auseinandersetzung seine Geistesmacht zum Angriff eingesetzt, und wer nur zur Verteidigung? Der Rat hat mein Wort, daß ich meinem Bruder niemals nacheifern werde. Ich werde meine Geistesgabe nicht dazu benutzen, eine andere Person zu demütigen oder ihr ein Leid zuzufügen, noch werde ich sie benutzen, um zu einer Übereinkunft mit einem unwilligen Lord zu gelangen.«


      Die Männer am Tisch schauten einander unbehaglich an. Indomel bemerkte den Blickwechsel, und ein Muskel in seinem Gesicht begann zu zucken.


      »Ich möchte noch eine letzte Feststellung treffen, meine Lords. Sarel hat gesagt, daß meine erwiesene Geistesgabe und Indomels erwiesenes Geburtsrecht gleichwertig nebeneinander stehen, und er führt zu Indomels Gunsten die Sicherheit des Bekannten in die Waagschale. Ich biete zwei weitere Dinge, die beim Abwägen berücksichtigt werden sollten.


      Erstens, ich bringe euch das Unbekannte und damit die Gelegenheit für Veränderungen, wobei ich verspreche, erst zu lernen, was ist, bevor ich Alternativen anbiete.


      Zweitens, das Schwert des Königs ist in meiner Hand wieder ans Tageslicht zurückgekehrt. Ich halte das sowohl für eine Bestärkung meines Führungsanspruchs als auch für ein Omen für eine neuerliche Blütezeit der Abkömmlinge der Könige.


      Indomel und Tarani bemühen sich um das Amt des Hohen Lords. Die Lords müssen wählen, zu wem sie sich bekennen wollen.«
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      »Lügen!« explodierte Indomel. »Sie wiederholt nur die bösartigen Lügen, die sie von Zefra gehört hat, dieser Dralda, die behauptet, ihre Mutter zu sein und ... meine ... Mutter ...«

    


    
      Indomel stockte, als ihm bewußt wurde, was er da sagte.


      Neben mir lächelte Zefra.


      Hollin beugte sich vor und sah über die Länge des Tisches hinweg Indomel und Tarani an. »Du bist eine Fremde für mich, Tarani«, sagte er.


      Ich dachte zurück, und mir fiel auf, daß uns zwar viele Menschen im unteren Teil von Eddarta hatten in die Stadt kommen sehen, aber daß uns von den Menschen in Lordstadt nur Indomels Wachen gesehen hatten. Das heißt, wenn man unsere halsbrecherische Flucht aus Eddarta in der Nacht, in der Thymas Pylomel getötet hat, außer acht läßt, dachte ich. In der Nacht sind im Lordhaus alle vier zu sehr in Panik gewesen, als daß sie einen längeren Blick auf uns hätten werfen können.


      Hollins Feststellung schien eine Antwort erforderlich zu machen. Tarani nickte.


      »Wo hast du dein Wissen über das eddartische Gesetz erworben, und wie hast du von deiner angeblichen Abstammung erfahren?«


      »Von der Identität meiner Mutter habe ich durch einen Brief aus Eddarta erfahren, der an Volitar gerichtet war, und den er gehütet hat, wie ein Mann einen großen Schatz behütet. Alles andere, das sich auf Eddarta bezieht, habe ich von Zefra erfahren.«


      »Zefra«, sagte Hollin. Taranis Mutter stellte sich neben ihre Tochter.


      »Ja, Hollin.«


      »Irre ich mich, oder hast du seit deiner Rückkehr nach Eddarta vor zwanzig Jahren bis heute das Heim des Lords nicht ein einziges Mal ohne eine Eskorte verlassen?«


      »Du irrst dich nicht, Hollin.« Zefra warf den Kopf in den Nacken. »Ich war die ganze Zeit eingesperrt, zuerst von meinem Mann, und dann von meinem Sohn. Ich danke dir für deine Unterstützung bei meiner heutigen Befreiung.«

    


    
      Zefra hat gesagt, sie hätte ›Kontakte‹, dachte ich. Hollin muß einer davon sein. Aber Zefra hat ihm offensichtlich nicht von Tarani erzählt. Ein guter Schachzug, schätze ich. Hollin scheint ein ehrenwerter Mann zu sein. Wenn er der Ansicht wäre, Zefra hätte versucht, ihn für diese Entscheidung voreingenommen zu machen, würde er Tarani weniger Respekt entgegenbringen.

    


    
      »Würdest du erklären«, sagte Hollin, »wie es möglich war, daß du dein Wissen mit deiner Tochter teilen konntest?«


      »Tarani ist mit mir gemeinsam eingesperrt gewesen, Hollin. Wir sind beinahe einen Mond lang zusammen gewesen und haben in dieser Zeit viel voneinander erfahren.«


      »Wer ist in dieser Zeitspanne Hoher Lord gewesen?« fragte Hollin mit vermehrter Anspannung in der Stimme.


      »Indomel. Ich erlaube mir, die Antwort auf deine nächste Frage vorwegzunehmen, Hollin. Ich habe Indomel dasselbe erzählt, was ich draußen gesagt habe – daß Tarani Pylomels erstgeborene Tochter ist.«


      Hollin brüllte Indomel geradezu an: »Stimmt das, ja oder nein?«


      Der Junge fuhr erschrocken auf, sank zurück, straffte dann die Schultern und gewann eine Spur von Fassung wieder.


      »Es stimmt. Was meine Mutter dabei verschweigt, ist die Tatsache, daß Tarani als Dieb nach Lordstadt gekommen ist, in der Absicht, den ... ah ... den Schatz des Hohen Lords zu stehlen. Ich habe sie festnehmen lassen und aus der Erwägung einer möglichen familiären Verbindung zu mir beschlossen, sie in der Behaglichkeit von Zefras Räumlichkeiten unter Arrest zu halten, statt sie in eine der Minen zu schicken.«


      Indomel trat an den Tisch, wobei er Zefra zur Seite drängte.


      »Seid gewahr, Brüder und Lords, daß dieser Diebstahl sogar jetzt noch ihr Ziel ist, wo sie auf ihrem absurden Anspruch besteht.«


      Ein Paar Hände schlugen auf den gekachelten Tisch, und bei dem Geräusch fuhren wir alle zusammen. Der Lord, der neben Tarani saß, ein alter Mann, dessen kahler Schädel von einem dünnen Haarkranz gesäumt wurde, schob seinen Sessel zurück und stand auf.


      »Verzeih mir, Lord Hollin«, sagte er mit rauher, aber gewichtiger Stimme, »aber ich bin zu alt, um noch großen Wert auf Förmlichkeit zu legen, wenn es unnötig ist. Was wir hier haben, ist eine unauflösliche Ansichtssache, ohne die Möglichkeit zu sagen, wer lügt und wer nicht. Die Dame Zefra« – er machte in ihre Richtung eine ruckartige Verbeugung – »ist, während sie von uns allen geliebt wurde, dafür bekannt, in der Vergangenheit ... ah ... sprunghaft und ... ah ... ein wenig in Zwiespalt mit dem Hohen Lord gewesen zu sein. Ich will gerne gestehen, daß ich persönlich Zefra glaube, aber ich zögere, eine Ratsentscheidung einzig auf ihre Aussagen zu gründen.«


      Er räusperte sich.


      »Großer Harthim«, murmelte er wie zu sich selbst, »ich werde langsam genau so schlecht wie alle anderen.«


      Lauter fuhr er fort: »Um ... ah ... schnell zur Sache zu kommen, nur drei Dinge, die ich heute gehört habe, waren das Zuhören wert. Eins davon war das Lesen der Bronze.« Der alte Mann verbeugte sich vor Tarani. »Dafür danke ich dir, meine Liebe. Das zweite war Sarels Urteil, daß Indomel und Tarani nach gewöhnlichen Bewertungsmaßstäben gleichermaßen für das Amt des Hohen Lords qualifiziert seien. Und das dritte, meine Freunde, das dritte war Taranis Einschätzung der Qualitäten der Führerschaft.


      Die Dame ist als Dieb bezeichnet worden. Würde irgend jemand hier abstreiten, daß Indomel schon Schlimmeres genannt worden ist?«


      Um den Tisch herum erklang vereinzeltes Kichern, das schnell gedämpft wurde.


      »Lord Hollin, du bist der Fachmann für die Vorschriften, aber mir scheint, daß diese Situation nach einer Abstimmung verlangt. Ich nehme für mich das Vorrecht des Alters in Anspruch und gebe meine Stimme jetzt ab, um diesen alten Knochen hier die Arbeit zu ersparen, noch einmal aufstehen zu müssen.


      Ich empfehle dem Rat, Tarani zu wählen.«


      Der alte Mann setzte sich.


      Einer nach dem anderen standen die anderen Lords auf und stimmten für Tarani. Der Beschluß war einstimmig. Indomel beobachtete jeden Lord mit verstörtem Blick, und als die sechste Stimme abgegeben wurde, begann er zu toben.


      »Ihr Narren!« schrie er. »Sie wird euch alle beherrschen. Sie weiß, wie man mit dem ... dem ... dem ...«


      Seine Augen traten hervor, und er stellte seine Versuche zu reden ein. Er fuhr sich mit den Händen an die Kehle, sein Mund bewegte sich kraftlos, er stieß nur eine Keuchen hervor.


      Tarani wandte sich dem nach Luft schnappenden Jungen zu, stützte ihn und sah Zefra fest an. »Hör auf!« zischte sie.


      Zefras Gesicht strahlte vor Triumph und Selbstgerechtigkeit, und in ihren Augen war das Glühen der Geistesmacht.


      »Hör auf, Mutter!« befahl Tarani noch einmal.


      Sie war größer und sah stärker aus als der bläßliche Junge, der der Hohe Lord von Eddarta gewesen war – und nun am Rande einer Ohnmacht stand. Der Lord neben ihm war beunruhigt aufgestanden, und Tarani schob den wankenden Jungen ihm zu. Zefras Augen folgten Indomels Bewegung.


      Tarani machte einen Schritt auf ihre Mutter zu und versetzte ihr einen Faustschlag gegen die Schläfe. Zefra taumelte in den Schoß des alten Lords, und Indomel konnte wieder atmen. Tarani warf mir einen kurzen Blick zu, und mir fiel wieder ein, wie man sich bewegt. Gemeinsam befreiten wir den aufgeregten alten Mann von seiner Last, indem sich jeder von uns einen von Zefras Armen um die Schultern legte.


      »Wie Zefra schon gesagt hat, sie und ich haben während meiner Gefangenschaft Zeit gehabt, einander kennenzulernen«, sagte Tarani zu den Lords. »Durch ihr Leben voller Einsamkeit steht sie einseitig auf der Seite des Hasses und der Rache. Ich werde ihr nicht gestatten, diese Gefühle durch den Mißbrauch ihrer Macht auszudrücken.«


      Sie blickte kurz zu Indomel hinüber, der genug damit zu tun hatte, auf den Beinen zu bleiben.


      »Ich nehme den Platz, den ihr mir anbietet, mit Dankbarkeit und großen Hoffnungen für die Zukunft an, meine Lords. Hollin, ich wäre dir dankbar, wenn du dich um alles kümmern würdest, was offiziell geregelt werden muß. Ich werde Zefra mit zur Harthimresidenz nehmen und damit beginnen, sie zu meinem Heim zu machen. Wenn Indomel sich zur Genüge erholt hat, dann erteile den Wachen bitte Anweisung, ihn auch dorthin zu begleiten.


      Rikardon«, sagte sie (und es war mein Ego, und nicht ihr Tonfall, das daraus einen nachträglichen Einfall zu machen schien), »wird bei uns wohnen. In drei Tagen werden wir wieder hier zusammentreffen und mit meiner Ausbildung beginnen. Für jetzt, meine Herren, guten Tag.«


      Hollin verließ vor uns den Raum und hielt eine höchst neugierige Menge zurück, während Tarani und ich ihre Mutter den Fußweg hinunter trugen, der zum Bereich der Harthimfamilie und zu dem riesigen, verschachtelten Bauwerk führte, in dem der Hohe Lord traditionell lebte. Hollin mußte irgendein Signal gegeben haben, weil uns ein Zug der Hohen Garde in respektvoller Entfernung folgte.


      »Zefra wird zornig auf dich sein, wenn sie aufwacht«, flüsterte ich.


      »Und sie wird einem noch größeren Zorn begegnen«, sagte Tarani grimmig. »Wie schmerzlich, daß die erste Handlung, die unter meiner Führerschaft stattgefunden hat, versuchter Mord durch mentalen Zwang sein mußte. Ich habe es nicht einmal gewagt, mit ihr zu reden, Rikardon, geschweige denn ihren Zwang zu neutralisieren, wie ich es am Stadttor getan habe. Meine Wut war zu groß.«


      »Du hast auf die bestmögliche Weise gehandelt«, versicherte ich ihr. Und weil ich Zefra nicht sonderlich leiden konnte und mich deswegen ein klein wenig schuldig fühlte, fügte ich hinzu: »Ich vermute, daß ihre Wut verraucht ist, und daß sie lediglich versuchen wollte, Indomel von der Erwähnung des ... abzuhalten.«


      Vorsichtigerweise ließ ich das Wort ungesagt, und Tarani sah mich über den Kopf ihrer Mutter hinweg an und lächelte. »Danke, daß du das gesagt hast, Rikardon. Ich werde mich bemühen, den Zwischenfall ebenso wohlwollend zu betrachten wie du.« Einen Augenblick lang ruhte ihr Blick auf dem Kopf ihrer Mutter, der durch die Erschütterung unserer Schritte hin und her schwankte. »Es wäre doch eine Ironie des Schicksals, wenn ich mich gezwungen sehen würde, Zefras Gefangenschaft andauern zu lassen, nicht wahr?«


      Wir hatten den Eingang zum Harthimbereich erreicht, der eine Öffnung zwischen zwei Kasernen war. Die beiden Wachhabenden traten in die Mitte des Weges, um uns den Zutritt zu verwehren, entdeckten dann die Ehrengarde hinter uns und trennten sich wieder. Sie boten an, uns mit Zefra behilflich zu sein, aber wir lehnten ab. Sie war nur eine geringe Last für uns, und ich vermutete, daß Tarani den Kontakt mit ihrer Mutter genoß.


      Wir betraten das große Haus durch den Hintereingang und gingen durch die endlosen Korridore zu Zefras Gemächern. Darauf ließ ich Tarani mit Zefra allein und wanderte auf eigene Faust umher.


      Ich brauchte dringend eine Flasche Barut und machte mich auf die Suche.

    


    
      Das war ganz nett, dachte ich, wenn man Spannung mag und an Auseinandersetzungen Spaß hat.

    


    
      Ich traf einen Bediensteten, der mir auf mein Ersuchen hin den Weg zum Wohnzimmer wies, in dem Indomel seinerzeit jene ungemütliche Befragung an mir durchgeführt hatte, bevor er mich in die Kupfermine von Lingis schickte.


      Ich fand die Erfrischungen, die ich suchte, und bediente mich.


      Ich entdeckte das mit Ornamenten verzierte Holzkästchen, in das Indomel bei meinem letzten Aufenthalt in diesem Raum den Ra'ira gelegt hatte.

    


    
      Nein, dachte ich. So leicht kann es nicht sein.

    


    
      Ich hatte die Hand schon auf dem Kästchen, als jemand an die Tür klopfte, und mich so erschreckte, daß ich Barut auf den Teppich verschüttete.


      »Ja?« rief ich.


      Die Tür öffnete sich, und eine Wache trat ein, die einen schlaff aussehenden Indomel am Ellbogen festhielt.


      »Wie der Hohe Lord befohlen hat«, sagte die Wache steif, »ist Indomel ins Haus Harthims gebracht worden. Gibt es weitere Anweisungen?«

    


    
      Du fragst mich? dachte ich.

    


    
      Indomel sah wie ein gebrochener Mann aus, aber ich hatte allen Grund, die Fähigkeiten des Burschen zu respektieren, seine Mitmenschen zu täuschen.


      »Bring ihn in eins der Gästezimmer und stell eine Wache vor seine Tür! Der Hohe Lord wird später weitere Anweisungen geben.«


      Der Wachposten nickte und ging zurück auf den Flur, wobei er Indomel mit sich zog. Ich war erleichtert, daß er meine Autorität anerkannt hatte, einen derartigen Befehl zu erteilen, aber auch ein wenig verdrossen darüber, daß man mir den Platz des Stellvertretenden Hohen Lords zugewiesen hatte.


      Indomel widersetzte sich der Bewegung der Wache, indem er sich losriß und sich am Türrahmen festhielt. Er sah mir ins Gesicht, und ich dachte: Er hat verloren, und es tut weh – aber er liegt nicht am Boden. Ich muß daran denken, Tarani zu warnen, wenn sie nicht bereits selbst weiß, daß man dem Kerl nicht trauen kann.


      Indomels Blick huschte von mir zu dem Kästchen und wieder zurück.


      »Viel Vergnügen damit«, flüsterte er. »Er ist tot und nutzlos.«


      Die Wache zerrte ihn weg.


      Ich öffnete das Kästchen und nahm den faustgroßen blauen Stein heraus: den Ra'ira.
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      Als ich Tarani an diesem Tag wieder zu Gesicht bekam, war es dunkel. Ich war immer noch im Wohnzimmer; Tarani öffnete die Tür, schaute herein und kam zu mir. Sie berührte mich, beugte sich zu mir herunter, um mich flüchtig zu küssen, ließ sich dann auf einem Diwan nieder und seufzte schwer. Wir trugen beide immer noch die Kleidung, in der wir angekommen waren – Wüstentuniken und Hosen.

    


    
      Ein Licht brannte im Zimmer; die Facetten des gläsernen Lampenzylinders wurden von einer Kerzenflamme erhellt. Tarani legte den Kopf zurück und schloß die Augen. Einen Augenblick später richtete sie sich wieder auf.


      »Hast du etwas gegessen?« fragte sie mich.


      »Ja, einer von den ... ah ...«


      »Bediensteten«, sagte sie, das Wort betonend. »Ich habe dem Haushofmeister klargemacht, daß in diesem Haus keine Sklaven gestattet sein werden.« Sie zuckte die Achseln. »Ein bescheidener Anfang, der die anderen Lords nicht bedroht, aber für die Veränderungen spricht, die ich vorzunehmen gedenke.«


      »Ein Tag als Hoher Lord«, sagte ich, »und du denkst bereits wie ein Staatsmann. Ja, einer der Bediensteten hat mich hier gefunden, Mitleid mit mir gehabt und mir etwas zum Abendessen gebracht. Was ist mit dir? Hast du Zeit dazu gehabt, etwas zu essen?«


      Sie sah mich prüfend an.


      »Dieses Zimmer befindet sich in der Nähe des Vordereingangs«, fuhr ich fort. »Ich habe den ganzen Verkehr mitbekommen; ich weiß, daß du beschäftigt warst. Ich habe die ganze Zeit erwartet, aus diesem Zimmer hier hinausbefördert zu werden, so daß du es für Konferenzen oder dergleichen hättest benutzen können.«


      »Die Dinge haben niemals diesen Grad von Förmlichkeit erreicht«, sagte Tarani und strich sich mit der Hand über die Augen. »Ich bin bei Zefra geblieben, bis sie erwacht ist, und es hat einen Moment des Zorns gegeben, wie du es vorausgesehen hast. Dann wurde sie reumütig, und schließlich waren wir in der Lage, uns wie Mutter und Tochter zu begrüßen.


      Ich habe Indomel kurz gesehen – übrigens, vielen Dank für die Vorkehrungen, die du getroffen hast; sie haben genau meiner Absicht entsprochen – und ihm versichert, er würde hier unter Arrest bleiben, und die Strenge des Arrests hinge von der Vertrauenswürdigkeit ab, die er an den Tag legen werde.


      Hollin hat sich an mich gewandt, um die öffentliche Übergabe der Macht zu besprechen – in zwei Tagen wird ein feierlicher Tanz abgehalten werden.


      Ich hatte eine kurze Besprechung mit jedem der anderen Lords. Es ist seltsam, Rikardon; ich habe festgestellt, daß es im großen und ganzen Männer mit guten Absichten sind, die das eddartische System unterstützen, weil es das ist, was sie kennen. Sie repräsentieren die Interessen ihrer Familien pflichtbewußt und ehrenhaft. Einige – insbesondere Saul – scheinen mehr im eigenen Interesse habgierig zu sein als im Interesse der Familie. Es sind intelligente Menschen, und sie sind offen für neue Ideen. Ich sehe eine Menge, was hier getan werden kann, Rikardon.«


      Es lag ein Eifer in ihrer Stimme, wie ich ihn nie zuvor gehört hatte. Ich trank ein weiteres Glas Barut und ließ sie reden, bis sie geendet hatte und mein Schweigen bemerkte.


      Sie lachte.


      »Verzeih mein Geschwätz, Liebster. Das ist ein aufregender Tag für mich gewesen, ein neuer Anfang.« Sie stand auf, um sich auch ein Glas Barut einzuschenken.


      Sie sah das Kästchen mit den Verzierungen. Sie stellte die Flasche ab, öffnete das Kästchen und seufzte, als sie den Stein herausnahm und ihn gegen das Licht hielt. Das Kerzenlicht spiegelte sich in dem komplizierten Schliff des Steins und übergoß Taranis Gesicht mit einem blauen Leuchten.


      Sie schloß die Hand um das Juwel und drehte sich zu mir um.


      »Das ist der Grund, warum du den ganzen Tag hier in diesem Zimmer geblieben bist, nicht wahr? Du hast den Stein bewacht.«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Ich habe nachgedacht«, berichtigte ich sie. »Über viele Dinge, einige davon sehr persönliche. Aber ich habe auch eine Menge darüber nachgedacht.« Ich deutete auf die Hand, die den Ra'ira hielt.


      Ich stand auf, nahm ihren Arm und führte sie zum Fenster, um hinaus in den riesigen Garten zu schauen. Im Schein einer Öllampe goß ein Gärtner Wasser aus einem Steinkrug in einen Bewässerungskanal.


      »Versuch mir zu sagen, was dieser Mann denkt«, sagte ich.


      Sie starrte mich an.


      »Na los!« drängte ich sie. »Ich würde mich selbst als Testperson vorschlagen, aber wir haben bereits festgestellt, daß mein Geist anders und weniger zugänglich ist.«


      »Ich ... also gut. Ich werde es versuchen.«


      Sie versuchte es ganz gewiß. Ihr Körper wurde starr, ihre Augen schlossen sich, und auf ihrer Stirn erschienen Zeichen der Anstrengung. Nach einer Weile entspannte sie sich und atmete tief ein.


      »Ich fühle nichts«, sagte sie.


      »Ich habe mir ein paar Dinge zusammengereimt. Indomel hat eine Menge Macht, und doch ist er nie in der Lage gewesen, den Stein zu benutzen.« Sie sah mich überrascht an, und ich erklärte es ihr. »Er hat es mir selbst gesagt, als er heute nachmittag hierher gebracht wurde. Er hatte keinen Grund, deswegen zu lügen.


      In Iribos hast du gesagt, du glaubst, der Ra'ira würde sich irgendwie besonders anfühlen, wenn er benutzt wird – und du hast gerade eben bewiesen, daß ihn auch deine größere Macht nicht aktivieren kann.«


      Tarani schob mich vom Fenster weg und ging im Zimmer auf und ab. Sie betrachtete das blaue Juwel auf ihrer Handfläche.


      »Es könnte ein Trick dazu gehören«, sagte sie. Aber ihre Stimme klang zweifelnd, und ich wußte, daß derselbe fürchterliche Verdacht in ihr aufgestiegen war, der mich den ganzen Nachmittag gequält hatte.


      »Tarani, ich habe den Ra'ira benutzt. Zwar nicht als ich selbst, aber während ich an Zaneks Lebenserinnerungen teilgehabt habe. In dem Augenblick, in dem er die Macht entdeckte, war ich da. Da hat es keinen Trick gegeben, keine Voraussetzungen, die genau stimmen müssen. Er hielt den Stein und konnte die Gedanken der Menschen um sich herum so deutlich verstehen, wie er ihre Stimmen hätte verstehen können.


      Denk an die Lebenserinnerung von Serkajon, an der du und ich in Kä teilgehabt haben. Als Zanek in Serkajons Erinnerung als Besucher aufgetaucht ist, hat er die Kräfte des Ra'ira benutzt, um damit die Wachen zu beobachten, während er den Stein aus Harthims Schlafzimmer gestohlen hat. Erinnerst du dich daran, wie wenig Mühe erforderlich war, damit es funktionierte? Kaum war er in der Nähe des Steins, konnte er ihn auch schon benutzen.«


      Sie nickte. »Ja, ich erinnere mich daran. Aber Zaneks Kräfte stammen aus einer früheren Zeit. Vielleicht sind die heutigen Geistesgaben nicht stark genug ...« Sie brach ab und hob die Hand, um mich davon abzuhalten, ihren Gedankengang zu unterbrechen. »Offensichtlich sind die Vorsteher in Raithskar dazu in der Lage, die Kräfte des Ra'ira gegen die Vineh einzusetzen. Aber ich sehe einen qualitativen Unterschied darin, die Bereitschaft eines Tieres zur Gewalt zu erkennen und die vernünftigen Gedanken eines Menschen zu verstehen. Vielleicht haben die Könige eine andere Art von Macht gehabt, die dann in den Jahren, seitdem das Königreich gefallen ist, verlorengegangen ist.«


      »Hier in Eddarta«, erinnerte ich sie, »haben die Lords alle nur denkbaren Anstrengungen unternommen, die Vererbungslinien unvermischt zu erhalten, um so die Chance für das Vorhandensein von Geistesgaben in den Familien der Lords zu erhöhen. Die Logik spricht für die Existenz stärkerer, nicht schwächerer Geistesgaben.


      Ah ... wo wir gerade von Vererbungslinien reden, gibt es nicht eine Vorschrift, die besagt, daß der Hohe Lord ein Mitglied aus einer der anderen Lordfamilien heiraten muß?«


      Tarani schenkte sich Barut ein. »Sind das die ›persönlichen Dinge‹, über die du nachgedacht hast?« fragte sie.


      »Auch«, sagte ich ausweichend. »Gibt es diese Vorschrift oder nicht?«


      »Du weißt ganz genau, daß es so eine Vorschrift gibt.« Sie drehte sich um, lehnte sich gegen die Wand und nippte an ihrem Glas. »Sie wird geändert werden – falls es notwendig werden sollte.«


      »Falls? – Falls es notwendig werden sollte?«


      »Rikardon, mein Liebster«, sagte sie mit tödlich ruhiger Stimme. »Denk sorgfältig nach! Hast du jemals zu mir von Heirat gesprochen?«


      Ich starrte sie an, und mein Puls raste vor Verwirrung und allmählichem Begreifen.


      »Habe ich dir jemals Anlaß gegeben zu glauben«, sagte ich schließlich, »daß mir irgend etwas mehr am Herzen liegt, als unser Beisammensein – auch in Zukunft?«


      »Einmal – und zwar vor kurzem erst. In Relenor haben wir über die Notwendigkeit einer Trennung diskutiert – du, um das Ding hier ...« – sie warf den blauen Stein in die Luft – »nach Raithskar zurückzubringen, ich, um den Platz auszufüllen, den ich hier in Eddarta für mich gewählt habe.«


      »Wir haben über die Möglichkeit diskutiert!« Ich wandte mich um und ging im Zimmer auf und ab, wobei ich versuchte, mich zu beruhigen. Als ich das Gefühl hatte, mich wieder unter Kontrolle zu haben, drehte ich mich wieder zu Tarani um. »Und die Möglichkeiten haben sich grundlegend geändert«, sagte ich, »wenn dieser Stein nicht der echte Ra'ira ist.«


      Wenn man laut über etwas redet, wovor man Angst hat, geschieht etwas Seltsames. Es wird realer, beängstigender, und doch scheint es leichter zu sein, damit umzugehen, wenn man es erst einmal in Worte gefaßt hat.


      Tarani stieß sich von der Wand ab und stellte ihr leeres Glas auf den Tisch. »Wenn das nicht der echte Stein ist, wo ist er dann?«


      »Ja, das ist die Frage, über die ich den größten Teil des Tages nachgedacht habe. Ich bin noch einmal jede Sekunde durchgegangen, in der wir mit Gharlas in Verbindung gestanden haben, jede Gelegenheit, bei der wir irgendeine Version des Ra'ira gesehen haben. Wie ich es auch drehe und wende, ich sehe immer nur das eine: Gharlas hat geglaubt, er hätte den echten Ra'ira. Er wird ihn ganz bestimmt nicht aus den Augen gelassen haben. Das Juwel, das wir ihm abgenommen haben, ist dasselbe gewesen, das er aus Raithskar mitgebracht hat.«


      »Können wir ganz sicher sein, daß das hier derselbe Stein ist?« fragte sie.


      »Da würde ich drauf wetten, Gharlas hat gesagt, Volitar habe zwei Kopien vom Ra'ira angefertigt.«


      »Du meinst also, daß das hier die zweite Kopie ist? Gharlas hat auch gesagt, sie sei verlorengegangen ...«


      »In Raithskar«, unterbrach ich sie. »Wo jemand, der den echten Ra'ira hatte, problemlos einen Vineh damit beauftragen konnte, ihn mitzunehmen und irgendwo abzuliefern. Dann hat er in seiner Schicht das Duplikat gegen den echten Stein ausgetauscht, und dann hat er eine Privatschicht eingelegt, um den nächsten Vorsteher davon zu überzeugen, daß das Juwel in der Kammer der echte Ra'ira ist.«


      Tarani entfernte sich ein paar Schritte von mir, kam wieder zurück, nahm ihr rastloses Umherwandern wieder auf. »Nehmen wir einmal an, es stimmt, was du sagst, dann ist der wirkliche Dieb ein Vorsteher, der Gharlas benutzt hat, um die Aufmerksamkeit von sich selbst abzulenken.« Sie breitete die Hände aus. »Aus welchem Grund. Ich habe keinen Zweifel, daß Gharlas raffiniert angewiesen worden ist, aber er hat ganz offensichtlich selbst geglaubt, was er uns erzählt hat. Natürlich ist er völlig verrückt gewesen, aber er scheint einen Grund dafür gehabt zu haben, warum er den Ra'ira wollte. Der Dieb, den dein Gedankengang nahelegt, würde den Ra'ira sowieso häufig in seinem Besitz gehabt haben. Warum ihn also stehlen?«


      Ich zuckte die Achseln. »Ich hab' nicht die leiseste Ahnung. So, wie ich es dargestellt habe, kann es jeder von den Vorstehern gewesen sein – obwohl ich Thanasset als Möglichkeit ausschließe. Erstens glaube ich nicht, daß er so etwas überhaupt tun würde. Zweitens wurde das Juwel in seiner Schicht gestohlen, und er ist ganz bestimmt schlauer, als die Sache so anzugehen. Ich bin die Vorsteher bestimmt ein dutzendmal durchgegangen und habe versucht den Grund für die Tat herauszubekommen. Ich weiß, daß zwei von ihnen augenblicklich finanzielle Probleme haben. Ein anderer hat gerade seine Frau im Kindbett verloren und schien für eine Weile ein wenig durchgedreht zu sein. Aber es gibt kein wirklich konkretes Motiv; nichts, wo man den Finger drauflegen könnte.«


      »Dann wollen wir es zunächst dabei belassen«, schlug Tarani vor, »und uns einer anderen Frage zuwenden. Wenn das hier tatsächlich eines von Volitars Duplikaten und nicht der echte Ra'ira ist, was dann? Wie lauten dann die Möglichkeiten, die du als so grundlegend verändert empfindest?«


      »Ich ... ah ... tja ... hm ...« Ich hob die Schultern.


      Sie verschränkte die Arme und wartete ab. Ich räusperte mich und versuchte es noch einmal. »Nun ja, so wie ich es sehe, mußt du mit mir nach Raithskar zurückkommen.«


      »Ich verstehe.«


      »Wirklich?« Ich ging zu ihr und ergriff ihre Unterarme. Ihre Muskeln waren angespannt. »Wir haben uns verpflichtet zu verhindern, daß der Ra'ira noch einmal mißbraucht werden kann. Wie oft haben wir darüber geredet, das sei unsere Bestimmung?«


      Ich ließ meine Hand zu ihrer Hand hinuntergleiten und nahm den blauen Edelstein, um ihn zwischen uns hochzuhalten.


      »Wenn er echt ist, dann – ja, mich allein nach Raithskar zurückzuschicken, würde der Verpflichtung genügen, und du könntest hier als Hoher Lord regieren.« Ich wurde von einer Welle der Bitterkeit – Eifersucht? – übermannt, die sich in meiner Stimme so deutlich offenbarte, daß Tarani zurückzuckte und wieder im Zimmer auf und ab zu gehen begann.


      »Wenn er nicht echt ist, dann – sind wir noch nicht fertig, Tarani, nicht, solange der Ra'ira nicht dem Rat der Vorsteher zurückgegeben worden ist, einmal um Raithskar vor den Vineh zu beschützen, und dann, um zerstört zu werden, oder um das mit ihm zu machen, was notwendig ist, um zu verhindern, daß er je wieder zur Beherrschung von Menschen benutzt werden kann.«


      Als Tarani das Wort ergriff, schienen ihre Worte keinerlei Bezug zum Thema zu haben. »Du bist nicht unter den Sharith geboren worden. Nicht einmal Markasset ist in Thagorn geboren worden. Und doch führst du sie an. Du hast mir erzählt, wie du dich dagegen gewehrt hast, Obmann zu werden. Du hast mir ebenfalls erzählt, daß du es mittlerweile kaum noch bedauerst und daß du zu der Ansicht gelangt bist, daß dieser Umstand für unsere Aufgabe von einiger Bedeutung ist.«


      Sie wandte sich mir zu. Sie stand in der Nähe der Laterne, und im flackernden Kerzenlicht tanzten Schatten über ihr Gesicht. »Vor sechs Monaten hätte mich der Gedanke daran, Hoher Lord von Eddarta zu werden, entsetzt. Vor drei Monaten hatte ich mich bereits mit dem Gedanken abgefunden, aber ich hatte große Angst. Jetzt ...« Sie stand vor mir; ihre Arme hingen herab, die Hände zu Fäusten geballt. »Jetzt, Rikardon, habe ich einen Teil meiner Bestimmung gefunden. Ich weiß es. Ich glaube, in deinem Innersten weißt du es auch.«


      Es war hart, die Qual in ihrem Gesicht zu sehen.


      »Du verlangst von mir, meine Verpflichtung aufzugeben«, sagte sie.


      »Ich zwinge dich nicht, zwischen Eddarta und Raithskar zu wählen, Tarani. Alles, was ich will, ist, daß du deine Arbeit in Eddarta verschiebst, bis die Angelegenheit mit dem Ra'ira ein für allemal geregelt ist.«


      »Ich bin hier mit dem Versprechen angetreten, für Veränderungen und Verbesserungen zu arbeiten, sowohl für die Lords als auch für die Landbevölkerung. Eddarta jetzt zu verlassen, würde bedeuten, dieses Versprechen zu brechen und Vertrauen und guten Willen zu zerstören. Und ich spüre, daß sich bereits beides unter den Lords zu entwickeln beginnt.«


      Ich unterdrückte die Panik, die ich empfand, und fragte leise: »Willst du damit sagen, daß du nicht gehen wirst?«


      »Ich will damit sagen, daß ich nicht von der Notwendigkeit überzeugt bin, gehen zu müssen, und ich bin nicht gewillt, die gute Sache, für die ich hier in Eddarta kämpfe, auf die bloße Möglichkeit hin aufs Spiel zu setzen, daß wir nicht den echten Ra'ira gefunden haben.


      Rikardon, bitte versuch mich zu verstehen. Ich fühle mich unserer ursprünglichen Aufgabe immer noch verpflichtet, aber wir haben keine wirkliche und erst kürzlich gemachte Erfahrung mit dem Ra'ira und auch keinen zuverlässigen Weg, um zu beurteilen, ob das da ...« – sie deutete auf den Stein – »das Juwel der Macht ist oder nicht.


      Vermutungen reichen nicht aus, Liebster.«


      »Wenn er echt wäre«, sagte ich, »wäre es leicht, die Echtheit zu beweisen. Du und Indomel – Zefra wahrscheinlich auch – könntet ihn benutzen. Aber das Gegenteil zu beweisen, ist fast unmöglich, Tarani. Sag mir – gibt es irgend etwas, das dich davon überzeugen kann, daß dies nicht der Ra'ira ist?«


      Sie riß ihn mir aus der Hand und warf ihn mit ziemlichem Kraftaufwand zu Boden.


      Er sprang hoch.


      Sie beförderte ihn mit einem Fußtritt gegen die Wand. Er prallte zurück, in Richtung Fenster, und traf auf den Steinrahmen, wobei er nur ganz knapp die dreieckige Glasscheibe verfehlte.


      Ich hob ihn auf und musterte ihn prüfend unter der Laterne. Er schien unbeschädigt zu sein. Ich reichte ihn Tarani zurück.


      »Ganz guter Versuch«, sagte ich achselzuckend. »Die Tatsache, daß er nicht wie das Duplikat zersplittert ist, das Indomel zerschmettert hat, bedeutet, daß er entweder der echte Ra'ira oder ein besseres Duplikat ist.«


      Sie wog den Stein prüfend auf der Hand.


      »Mir leuchtet dein Argument mit dem Beweis des Gegenteils ein«, sagte sie. »Wir wollen es bei folgendem belassen: ein weiteres Indiz, daß der Stein keine Macht hat, würde mich überzeugen.« Sie warf ihn mir zu. »Bis dahin werde ich weiterhin daran arbeiten, ein guter Hoher Lord zu sein.«


      »Ich bin nicht sicher, daß das fair ist«, sagte ich. Ich wartete lange genug, damit sie sich noch einmal aufregen konnte, dann lächelte ich. »Aber ich nehme an.«


      Ich legte den Ra'ira – oder das Duplikat – in das kleine geschmückte Kästchen und klemmte es mir unter den Arm.


      »Ich habe nur noch eine Frage. Wo schlafe ich?«


      Sie lachte und reichte mir die Hand.
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      Am nächsten Morgen standen wir früh auf. Nachdem wir gebadet und uns angezogen hatten (ich nahm den Ra'ira vorsichtshalber mit mir ins Badehaus), ordnete Tarani an, unser Frühstück in der Suite des Hohen Lords zu servieren.

    


    
      Indomel und seine Vorgänger hatten in Luxus gelebt, und ihre persönlichen Wohnbereiche waren geräumig und kostbar ausgestattet. Feine Wandteppiche schmückten die Wände; das Mobiliar bestand aus den besten Materialien und war mit ausgesuchtem handwerklichen Geschick angefertigt.


      »Der Familie geht es ausgezeichnet«, berichtete ich, nachdem die Bediensteten unser Essen auf dem Tisch in dem kleinen Eßzimmer abgestellt hatten. »Keeshah sagt, es gäbe eine Unmenge Wild, und die Jungen seien jetzt so weit, ihren Teil zur Jagd beitragen zu können.«


      »Yayshah scheint ebenfalls zufrieden zu sein«, sagte Tarani. Sie zerriß ein Stück Brot in kleine Fetzen. Ich hielt ihre Hände fest.


      »Ricardo hatte eine Verwandte – seine Großmutter –, die immer zu ihm gesagt hat: ›Ich schlage vor, du redest über das, was dir Sorgen macht, mein Junge, anstatt es an meinem guten Essen auszulassen.‹«


      Tarani lächelte und entwand mir die Hand, um dann selbst nach meiner Hand zu greifen, und sie zu drücken. Sie hatte lange, schlanke Finger, die, wie der Rest ihres Körpers, stärker waren, als sie aussahen.


      »Ich habe daran gedacht, daß du bald von hier aufbrechen würdest, wenn wir keine Zweifel an der Echtheit dieses Ra'iras hätten. Als du die Sha'um erwähnt hast, habe ich mir über die Jungen Gedanken gemacht. Ich habe angenommen, sie würden hier bei Yayshah bleiben. Aber durch ihre Geistesverbindung mit dir ist das Band zu dir genau so stark wie das elterliche Band zu Yayshah.«


      »Wenn wir uns trennen müssen, dann wird das geschehen, weil ich den Stein so schnell wie möglich nach Raithskar zurückbringen muß. Keeshah kommt ohne die Jungen schneller vorwärts.« Ich drückte ihre Hand. »Und ich könnte früher wieder hier sein.«


      »Dieser Punkt muß bald entschieden werden. Glaubst du nicht auch, daß das notwendig ist?«


      »Ganz bestimmt sogar. Wenn wir den Ra'ira haben, wird er in Raithskar gebraucht. Wenn wir ihn nicht haben, dann werden wir in Raithskar gebraucht. Ich verstehe, was du mir zu sagen versuchst, Tarani. Du hast mir eine Chance eingeräumt, dich zu überzeugen, aber der zeitliche Rahmen, in dem das zu geschehen hat, muß begrenzt sein. Du hast erzählt, es sei eine Zeremonie, um dich in das Amt des Hohen Lords einzusetzen?«


      »Die ist übermorgen«, sagte sie.


      »Ich würde dich nicht darum bitten, vorher aufzubrechen. Wollen wir uns darauf einigen, uns am Morgen nach den Feierlichkeiten auf den Weg zu machen – wer immer nach Raithskar geht?«


      Sie sah erleichtert aus.


      »Einverstanden.«


      »Ich glaube aber nicht, daß es so lange dauern wird, bis die Frage geklärt ist.« Ich trank einen Schluck Wasser. »Als ich heute morgen gebadet habe, habe ich mich an etwas erinnert, das den Beweis erbringen kann, den wir brauchen, falls wir es finden können. Wenn du mich heute entbehren und mir bei der Suche helfen kannst, dann würde mich die Tatsache, daß wir es nicht finden, davon überzeugen, daß – ich allein nach Raithskar reiten muß.«


      »Kannst du daran zweifeln, daß ich dir helfe? Was ist das für ein Beweisstück?«


      »Als Gharlas uns erstmals von der Macht des Ra'ira erzählt hat – das war in Dyskornis –, hat er erwähnt, er habe ein Buch gefunden, ein Tagebuch, das von einem der Könige geschrieben worden sei. So habe er von der Nützlichkeit des Steins erfahren. Ich würde meinen, dieses Tagebuch enthält eine Beschreibung des Steins und vielleicht eine Beschreibung, wie man ihn benutzt.


      Falls wir es finden, und falls es die Beschreibung einer subjektiven Erfahrung der Benutzung des Steins enthält, und falls diese Beschreibung erklärt, daß sie, erstens, einfach und, zweitens, mit einer Art Kräfterückkopplung verbunden ist, damit man weiß, der Stein ist aktiv – würde dich das davon überzeugen, daß wir es hier mit Volitars zweiter Nachbildung zu tun haben?«


      »Dadurch wäre noch nicht die Möglichkeit ausgeschlossen, daß sich die Geistesgabe im Laufe der Jahre verändert haben könnte«, sagte sie. »Aber gut, es wäre für mich Beweis genug, um das Risiko einzugehen, Eddarta jetzt zu verlassen und nach Raithskar zurückzukehren, um die Wahrheit herauszufinden.« Sie runzelte die Stirn. »Du hast Indomel von dem Buch erzählt, und er hat vergeblich danach gesucht, sowohl im Schatzgewölbe als auch in Gharlas' Haus. Wie gedenkst du, es zu finden?«


      Ich beendete mein Frühstück und säuberte meine Hände an der Leinenserviette.


      »An dem Punkt kommst du ins Spiel«, sagte ich. »Gharlas hat den alten Verbindungsgang, der ›Tromans Weg‹ genannt wird, benutzt, um ungesehen in das Schatzgewölbe zu gelangen, richtig?«


      Sie nickte.


      »Troman hat den Gang gebaut, damit er heimlich seine Geliebte besuchen konnte. Wenn sich sein Denken in solchen Bahnen abgespielt hat, dann hat er sich vielleicht innerhalb des Hauses auch ein Geheimversteck angelegt.«


      »Wenn er das getan hätte, wäre es dann nicht auf dieselbe Weise verborgen wie der Eingang zu Tromans Weg, und würde sich nur dann öffnen, wenn die Fußbodenfliesen in einer bestimmten Reihenfolge belastet werden?«


      »Sehr wahrscheinlich«, sagte ich. »Wenn Gharlas den Code für den einen Eingang gekannt hat – warum soll er dann den anderen nicht auch gekannt haben?«


      Sie ließ eine Frucht auf ihren Teller fallen und starrte mich blaß werdend an. »Du willst doch nicht etwa vorschlagen, daß ich ... daß wir – in den All-Geist eintreten und Gharlas' Erinnerungen suchen?«


      Ihre Reaktion ließ mich zögern. »Tja also ... ja, daran habe ich gedacht.«


      Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Selbst wenn ich den Gedanken daran ertragen könnte, mit diesem verrückten Geist in Berührung zu kommen«, sagte sie schaudernd, »so verbietet mir meine Aufnehmerausbildung den Kontakt mit erst kürzlich Verstorbenen.« Sie hob die Hand. »Ich weiß nicht, warum. Ich weiß aber, daß solche Vorschriften nicht ohne Grund bestehen. Ich kann das nicht machen.«


      »Dann Troman. Irgend jemand, der gewußt hat, ob es ein derartiges Versteck gibt und wie man es öffnet.«


      »Troman«, wiederholte sie und wurde ruhiger. »Ja, das wäre möglich.« Sie ließ ihre Serviette auf den Tisch fallen. »Das Frühstück wird unsere Körper bei Kräften halten, während wir suchen. Ich werde dem Hauspersonal Anweisung geben, daß wir nicht gestört werden dürfen.«


      Ein paar Minuten später lagen wir Seite an Seite auf der Schlafmatte, die als Bett diente. Wir hielten uns bei den Händen, und ich starrte an die Decke, während Tarani zur Vorbereitung tief atmete.


      Ich mußte meine eigene Vorbereitung treffen und den Ricardo-Aspekt meines Geistes so weit wie möglich unterdrücken, um es dieser ausschließlich gandalarischen Kraft zu ermöglichen, Besitz von mir zu ergreifen. Ganz kurz fragte ich mich, ob Antonias Erinnerungen Taranis Tätigkeit als Aufnehmerin vielleicht zuwiderlaufen könnten – Tarani war in Kä nur deswegen in der Lage gewesen, als Aufnehmerin zu fungieren, weil Antonia sich bewußt zurückgezogen hatte.


      Ich war erleichtert, als Tarani mit dem förmlichen Ritual begann.


      »Wirst du suchen?«


      »Ich werde suchen, Aufnehmerin.«


      »Wonach suchst du?«


      Darüber mußte ich für einen Augenblick nachdenken; Somil hatte mich unterrichtet, daß das Ziel des Suchers sehr präzise ausgedrückt werden mußte.


      »Ich will wissen, ob es in Gharlas' Haus eine zweite Geheimtür gibt und wie man sie öffnet.«

    


    
      »Dann laß deinen Geist mit dem meinen eins werden, wie ich den meinen mit dem All-Geist habe eins werden lassen ...«

    


    
      Das Gefühl des Getrenntseins von meinem Körper war mir mittlerweile vertraut, aber es war immer noch beunruhigend. Und meine Vision vom All-Geist als ein gewaltiges, annähernd kugelförmiges, dichtes Netzwerk untereinander verbundener Stäbe war um keinen Deut weniger schön als bei den beiden anderen Gelegenheiten. Jeder Stab war ein leuchtender, halb durchsichtiger Lichtzylinder.


      ... Wir beginnen, sagte Taranis Geiststimme.


      Ich war nur noch ein Ort, eine Präsenz. Mit Tarani zu suchen war anders als mit Somil zu suchen. Ich mochte den Gegensatz auch schon in Kä bemerkt haben, aber dort hatte uns die Dringlichkeit zur Eile getrieben.


      Somils Präsenz hatte meine umhüllt. Taranis Präsenz berührte meine ganz eng, umgab sie aber nicht. Eine körperliche Analogie wäre vielleicht die, daß Somil mich getragen hatte, aber Tarani und ich gingen Hand in Hand. Dennoch bestand kein Zweifel, daß Tarani unsere Bewegungen kontrollierte.


      Jeder der leuchtenden Stäbe stellte die Lebenserinnerungen einer Person von ihrer Geburt bis zum Tod dar – nicht ihre Persönlichkeit, sondern nur ihre Erinnerungen. Ein Studium gandalarischer Geschichte würde im Zentrum der Kugel beginnen und sich auf den Rand der Sphäre zubewegen. Tarani glitt innerhalb der Grenze aus Licht an dem Netzwerk entlang.

    


    
      Ich suche nach Gharlas, sagte sie.


      Ich dachte, du könntest nicht an seinen Erinnerungen teilhaben.


      Nein. Aber ich werde ihn wiedererkennen und unsere Suche bei seiner Familie beginnen.

    


    
      Sie trieb uns mit schwindelerregender Geschwindigkeit voran, wobei sie so manövrierte, daß es ihre Präsenz, und nicht die meine war, die mit den Lichtzylindern in Berührung kam. Die Seitwärtsbewegung kam abrupt zum Stillstand. Wir ruhten auf einem Zylinder, der sich bis zum Rand der Sphäre erstreckte. Sein entferntes Ende verschmolz mit dem Glühen. Tarani bewegte sich langsam in Richtung des weit entfernten Zentrums der Kugel voran und zog mich mit sich.

    


    
      Sie war noch nicht weit gekommen, als sie anhielt und sagte: Dieser Mann war ein Onkel von Gharlas und hat vor ihm in dem Haus gelebt. Ich habe ihn nur leicht berührt, aber ich weiß, daß er das Geheimnis von Tromans Weg gekannt hat.


      Wahrscheinlich ist er derjenige, der es an Gharlas weitergegeben hat, sagte ich.


      Willst du an seiner Erinnerung teilhaben, oder willst du nur Troman?


      Haben wir Zeit für beide, wenn wir hier nicht die Antwort finden, fragte ich.


      Ja.


      Dann werde ich es mit diesem Mann versuchen.

    


    


    
      Ich war ein kleiner Junge, der auf dem gemusterten Fußboden der großen Diele saß und mit einem Satz der würfelähnlichen Mondeana spielte. Ein Teil sprang mir weg, und ich erhob mich auf die Knie, um danach zu greifen.

    


    
      Die Fliese unter meinem Knie bewegte sich leicht, und ich verlor das Interesse an den Mondeana. Ich verlagerte mein Gewicht und spürte, wie die Fliese sich bewegte. Ich probierte die Fliesen aus, die um die dreieckige herum angeordnet waren, und stellte fest, daß diese fest angebracht waren. Ich versuchte alle in der Nähe befindlichen Fliesen, die ebenfalls blau waren, und stellte fest, daß sich drei davon bewegen ließen.


      Ich war allein im Haus und schmollte ein wenig, weil mein älterer Bruder gerade bei seiner zweiten Prüfung war, während mein Vater in die Stadt gegangen war, um ein Geschenk anläßlich der Feier für den nächsten Hohen Lord in Auftrag zu geben. Er glaubte nicht daran, daß mein Bruder Usal als Nachfolger für den gegenwärtigen Hohen Lord ausgewählt werden würde. Alle wußten, daß nur zwei Personen eine echte Chance hatten: Horinad, der Sohn des gegenwärtigen Hohen Lords; und Tinis aus dem Hause der Rusal. Heute würden sie – und die anderen fünfzehnjährigen Jungen, die Anzeichen der Geistesgabe gezeigt hatten – die Antwort erfahren, auf die sie drei Jahre lang gewartet hatten.


      Die Fliesen fesselten meine Aufmerksamkeit völlig, und ich begann ein Spiel mit ihnen. Ich sprang mit beiden Füßen von einer zur anderen. Sie waren gerade so groß, daß ein ganzer Fuß und die Zehenspitzen des zweiten auf ihnen ruhen konnten. Ich spreizte die Beine und stellte beide Füße jeweils auf eine andere Fliese, aber sie waren ein wenig zu weit auseinander, als daß man auf diese Weise noch bequem hätte stehen können.


      Die vier Fliesen bildeten in etwa ein Quadrat, und ich begann mir Linien zwischen ihnen vorzustellen, wobei ich mich fragte, auf wie viele verschiedene Arten man sie wohl miteinander verbinden konnte. Die Verbindungslinien, die ich mir vorstellte, führte ich aus, indem ich zwischen den Fliesen hin und her hüpfte. Beginnend mit der am weitesten von der Wand entfernten Fliese zeichnete ich das Quadrat nach, indem ich zuerst in die eine Richtung sprang, dann in die andere. Ich zog die Diagonalen, indem ich mit der ersten Linie in Richtung Wand begann und den Versuch dann, mit der ersten Linie parallel zur Wand beginnend, wiederholte ...


      Die Wand bewegte sich!


      Ich sprang erschrocken zurück und trat dabei auf eine der Mondeana, die unter mir wegrutschte. Ich landete schmerzhaft auf meinem Hinterteil. Ich war so aufgeregt, daß ich den Schmerz kaum wahrnahm. Ein Teil der Wand, so breit wie ein Mensch, war zur Seite geglitten und enthüllte eine schmale Nische, in deren Rückwand Regale eingemeißelt waren. Ich gaffte auf die Nische und fragte mich, wer und wie und warum. Und während ich noch gaffte, hörte ich wieder das schwache, knirschende Geräusch, und die Wand schloß sich wieder.


      »Nicht!« schrie ich, schließlich aus meiner Erstarrung erwachend. Ich rannte zur Wand, versuchte sie aufzuhalten und konnte gerade noch meine Finger in Sicherheit bringen, als der holzverkleidete Wandabschnitt sich wieder nahtlos in den Rest der Wand einfügte.


      Ich war enttäuscht – bis ich die Verbindung herstellte: die Fliesen mußten der Schlüssel sein. Ich versuchte mich auf die Reihenfolge zu erinnern, in der ich auf die Fliesen gesprungen war, und wiederholte den Vorgang vorsichtig.


      Die Wand öffnete sich wieder, und ich stieß einen Freudenschrei aus. Ich ergriff ein kleines Tischchen, zerrte es in die Öffnung hinein und verkeilte es dort. Als ich sichergestellt hatte, daß ich nicht in der Nische eingeschlossen werden konnte, kletterte ich über das Tischchen hinweg. Ich war so aufgeregt, daß ich nur mühsam atmen konnte.


      Auf den Regalen befanden sich nur wenige Dinge: eine hübsche Halskette, ein Beutel voller alter Münzen (der Beutel zerriß, als ich ihn aufhob, und ich stapelte die Münzen wahllos auf dem untersten Regal) und ein kleines Stück glasierten Tons. Auf dem Stück Ton waren Zeichen, und ich kletterte über den Tisch zurück, um es bei Licht zu betrachten.


      Es schien das Stück einer Fliese zu sein, und zwar von derselben blauen Farbe wie die Fliesen, die sich bewegt hatten. Es gab zwei voneinander unabhängige Zeichnungen – eine war ein Rechteck, die andere ein Durcheinander von Linien wobei einige der durch sie gebildeten Flächen mit Zahlen versehen waren. Die Linien erinnerten mich an etwas ...


      An die Anordnung der Fliesen auf dem Fußboden!
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      Ich betrachtete das Rechteck eingehender. Am einen Ende war eine Markierung, direkt neben einem Teil der Umrißlinie, die doppelt gezogen war. Seitdem ich die Geheimtür gefunden hatte, war ich aufgeregt gewesen; ich wurde fast verrückt vor Freude, als ich das Diagramm enträtselt hatte. Es stellte die Umrisse der Diele dar, die nur ein klein wenig schmaler als lang war. Die Doppellinien in dem Diagramm befanden sich dort, wo sich in der Diele die Türen befanden, und die Markierung in der Umrißlinie befand sich direkt neben der breitesten Tür – der Eingangstür des Hauses.

    


    
      Ich drehte die Zeichnung entsprechend und rannte zu einem Punkt rechts von der Tür. Ich versuchte eine der blauen Fliesen. Tatsächlich, sie bewegte sich – nicht stark genug, um es zu bemerken, wenn man einfach nur darüber hinwegging, aber sie bewegte sich.


      Indem ich das Diagramm zu Rate zog, ermittelte ich die Fliesen, die den auf der Zeichnung mit Zahlen versehenen Flächen entsprachen. Es waren insgesamt zwanzig. Ich holte tief Luft, trat auf die in der Zeichnung mit ›eins‹ bezeichnete Fliese und folgte den restlichen Zahlen.


      Ein weiterer Abschnitt der Wand glitt zur Seite.


      Ich schrie auf und hüpfte in der Diele umher. Die Tür schloß sich wieder, während ich noch jubelte, aber ich war sicher, daß ich sie erneut würde öffnen können. Ich tat es, und meine Haut prickelte, als ich einen Blick in die Öffnung warf. Die zweite Tür verbarg nicht den Zugang zu einer Nische, sondern zu einer Treppe, die rechts von der Öffnung nach unten führte. Im Licht aus der Diele erkannte ich nur etwa zehn Stufen, der Rest war in Dunkelheit gehüllt.


      Ich zog den Kopf aus der Öffnung, als ich hörte, wie sich die Tür wieder zu schließen begann. Die Treppe zu erforschen, so beschloß ich mit einem Schaudern, war eine Aufgabe für eine andere Gelegenheit. Aber was die Nische betraf – das war wirklich ein Fund.


      Ich rannte wieder hinüber zu ihr und kletterte über den Tisch, um hineinzukommen. Ich unterzog die Innenwand einer genauen Prüfung und entdeckte zwei flache, fingerbreite senkrechte Vertiefungen, die übereinander lagen. In ihnen waren zwei Bronzestreifen so befestigt, daß das kurze Ende sich in die Vertiefung hinein drehte, wenn das längere Ende herausgezogen wurde. Sie waren sehr dicht an der Öffnung in der Wand; ich mußte ziemlich stark gegen die Tür drücken, damit sie sich ein kleines Stöckchen weiter öffnete. Ich drückte mit der Schulter dagegen, während ich die Bronzestreifen herauszog und dann die Tür vorsichtig losließ. Ihre Kante stieß gegen die Bronzestreifen, und die Tür wurde durch sie aufgehalten. Ich nahm den Tisch und brachte ihn dorthin zurück, von wo ich ihn geholt hatte, und war stolz darauf, das Geheimnis entschlüsselt zu haben, wie der Mechanismus funktionierte.


      Jetzt konnte ich in der Nische beliebig ein- und ausgehen, und ich machte mich an die Ausführung des Plans, der mir durch den Kopf ging. Ich rannte in mein Zimmer und holte meine Zeichnungen unter dem Stapel gefalteter Wäsche im Wandschrank hervor.


      Ich wollte mich hinsetzen und sie durchschauen, aber mein Vater mußte jeden Augenblick zurückkommen, also raffte ich sie nur zusammen, eilte mit ihnen zur Nische zurück und legte den Stapel auf eines der höheren Regale. Ich wollte die Tür schon schließen, da fiel mir das Stück Ton mit der Zeichnung darauf ein, das ich in der Diele hatte liegen lassen, und legte es zurück auf das Regal. Dann stemmte ich die Tür zurück, schob die Bronzestreifen wieder in ihre Vertiefungen und trat hinaus in die Diele. Die Tür glitt hinter der Öffnung in Position und schob sich dann nach vorne, bis sie mit der Wand bündig abschloß.


      In dem Augenblick, in dem die Tür verschlossen war, überkam mich ein Gefühl der Erleichterung und der Sicherheit. Ich hatte in der Furcht gelebt, mein Vater könnte meine Zeichnungen entdecken. Es gab mittlerweile ohnehin nur noch ein paar davon.


      Mein Hände ballten sich zu Fäusten, als ich mich an den Tag erinnerte, an dem mein Vater mich am Stadttor gefunden hatte, als ich ein Bild von den Vleks zeichnete, die Flöße durch die Hafeneinfahrt zogen. Er hatte mich nach Hause geschleift und mich geschlagen. »Wie kannst du es wagen, unsere Familie zu entehren, indem du dich in aller Öffentlichkeit dem Kunsthandwerk widmest?« hatte er getobt. Er hatte alle meine Zeichnungen verlangt und mich dazu gezwungen, sie in Stücke zu zerreißen und zu verbrennen. Danach war er etwas freundlicher geworden, aber ich verstand immer noch nicht, was er versucht hatte, mir zu sagen. »Du gehörst den Sieben Familien an, mein Sohn«, hatte er neben mir kniend gesagt. »Unsere Familie hat genügend Kunsthandwerker in ihren Diensten, um jedes Bild herstellen zu lassen, das du haben willst. Was du getan hast, war ihre Arbeit, und indem du es selbst tust, nimmst du ihnen ihre Arbeit weg.«


      Schließlich hatte er mir verboten, je wieder zu zeichnen, und der Vorfall hatte mich so geängstigt, daß ich ihm eine Zeitlang gehorcht hatte. Aber es war ein Drang in mir, den ich einfach nicht beherrschen konnte. Etwas trieb mich dazu, heimlich und voller Furcht wieder mit dem Zeichnen zu beginnen. Ich konnte mich dessen nicht schämen, und das Vergnügen, dem Drang freien Lauf zu lassen, war zu groß. Also versteckte ich Tusche, Pinsel und Papier, und überprüfte jeden Tag meinen Wandschrank, um sicherzugehen, daß die Zeichnungen nicht entdeckt worden waren.


      Nun aber konnte ich aufhören, mir deswegen Sorgen zu machen. Ich würde meine Zeichensachen auch weiterhin in meinem Zimmer lassen. Das Risiko, daß sie möglicherweise gefunden werden könnten, war zwar groß, aber es war mir wichtig, sie stets zur Hand zu haben. Aber die Früchte meiner Arbeit, meine Zeichnungen, waren nun in Sicherheit.


      Beim Klang von Usals schreiender Stimme fuhr ich herum. Die Haustür flog mit einem Krachen auf, und er kam hereingerannt. Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Er war feiner angezogen, als ich es je bei ihm gesehen hatte, zum ersten Mal sah ich ihn als Mann, nicht als Junge. Er war bleich und zittrig – so fassungslos, wie ich ihn noch nie erlebt hatte.


      »Wo ist Vater?« fragte er. Als ich nicht sofort antwortete, packte er mich bei den Schultern und schüttelte mich.


      »E-er ist in der Stadt«, stammelte ich. »Er muß jeden Augenblick zurück sein.« Mein Bruder schob mich von sich und ging im Raum auf und ab, ja rannte beinahe. »Usal, was ist passiert?«


      »Was passiert ist? – Horinad ist zum Nachfolger des Hohen Lords ernannt worden.«


      Das entfachte meine Neugier, trotz Usals Zorn.


      »Was ist mit Tinis? Alle haben gesagt – selbst du –, daß sein Prüfungsergebnis besser sein würde als das von Horinad.«


      »Das hat Tinis auch gesagt.« Der grimmige Unterton in seiner Stimme flößte mir Angst ein. »Er ist aufgestanden und hat es den Lords ins Gesicht gesagt, kurz nachdem sie in den Warteraum zurückgekommen waren und verkündet hatten, daß Horinad der Erwählte sei. Er hat gesagt, sie hätten die Prüfungsergebnisse gefälscht, weil sie Angst vor ihm hätten. Er ... er ...«


      Usal würgte und konnte nicht fortfahren. Ich ging zu ihm hinüber und nahm seinen Arm. Ich war besorgt um ihn, hatte Angst davor, was er sagen würde, war unsicher, wie ich ihn trösten konnte. Seine andere Hand umklammerte mein Handgelenk mit schmerzhaftem Griff. Ich ertrug den Schmerz wegen des Ausdrucks auf Usals Gesicht. Er sah weder mich noch das Zimmer. Er schaute in den Warteraum.


      »Ein paar von uns ... haben ihn ausgelacht, aber ich hatte sofort schlimme Befürchtungen.« Ich nickte; ich glaubte ihm und gab ihm recht. Usal kannte Tinis sehr gut und hatte allen Grund, seine Macht zu fürchten.


      »Ich konnte sie verstehen«, fuhr mein Bruder fort. »Ich meine, Tinis ist immer schon so arrogant gewesen und hat immer versucht zu beweisen, daß er besser ist als alle anderen. Ein paar von uns waren froh, daß er durchgefallen war. Wenn es jemand anderer als Tinis gewesen wäre, hätte ich wahrscheinlich auch gelacht. Aber ich wußte, daß Tinis es nicht dabei belassen würde.


      Er ... er hatte eine Art Anfall. Fing an zu schreien – ich habe ihn noch nie so wütend erlebt. Dann trat dieser seltsame Ausdruck auf sein Gesicht, und er starrte nur auf die sechs Lords, wie sie beisammen dastanden.


      Merthyn war der erste.« Usals Hand hielt immer noch meinen Arm umklammert, und ich spürte, wie er zitterte. »Merthyns Augen wurden ganz sonderbar, und dann hat er seinen Dolch gezogen und ... und ... s-sich selbst die Kehle durchgeschnitten.«


      Usal schluckte.


      »Hör auf!« wimmerte ich und wußte nicht, ob ich damit meinte, er solle aufhören zu erzählen, oder aufhören, mir weh zu tun. Er hörte mich nicht.


      »Dann Hissem«, fuhr er fort. »Dann Linel. Drei Lords tot in weniger Zeit als nötig ist, um diesen Raum zu durchqueren. Überall Blut, das in Bächen um unsere Stiefel floß.«


      Er schloß für einen Moment die Augen und schien ein wenig ruhiger zu sein, als er wieder sprach.


      »Horinad war der einzige, der begriff, was vor sich ging. Als der nächste Lord seinen Dolch zog, schrie er: ›Tinis, hör auf!‹ und wir fielen alle über Tinis her und schlugen auf ihn ein. Er hat nicht einmal versucht, sich zu verteidigen; er hat einfach nur weiter auf diese sonderbare Art gestarrt. Wir haben ihn schließlich bewußtlos geschlagen, aber da war Turenad auch schon tot.«


      »Vier Lords? Tot?« flüsterte ich. Mein Bruder nickte grimmig. »Was haben sie mit Tinis gemacht?«


      »Jemand hat die Hohe Garde herbeigerufen, und die hat ihn dann fortgetragen. Ich weiß nicht, was sie mit ihm machen werden, aber ich weiß, was sie mit ihm machen sollten.« Seine Augen verloren ihren entrückten Ausdruck, und schließlich sah er wieder mich an. Sein Gesicht war blaß und schweißbedeckt. »Ich hoffe, sie töten ihn«, schrie er. »Weil ich ihn kenne. Wenn sie ihn am Leben lassen ...« Er schauderte.

    


    


    
      Ich wurde von den Erinnerungen des Jungen fortgezogen. Ich widersetzte mich heftig und kämpfte, um zu diesem jugendlichen Geist mit seiner Reinheit der Furcht, der Freude und der Kreativität zurückzukehren.

    


    
      Es ist Zeit zu gehen, sagte Taranis Geiststimme.


      Aber – ja, Aufnehmerin.

    


    
      Wir machten uns auf den Rückweg, und ich wußte irgendwie, daß wir zu genau derselben Stelle zurückkehrten, an der wir in den All-Geist eingetreten waren.


      Beruhige dich, forderte Tarani mich auf, und ich versuchte es. Die intensiven Gefühle des Jungen hatten mich innerlich aufgewühlt. Sie ließen allmählich nach, bis Tarani sagte: Wir kehren jetzt zu uns selbst zurück.


      Die Helligkeit verschwand.

    


    
      Und ich ziehe meinen Geist von deinem zurück ...

    


    
      Ein Gefühl des Landens und der Kühle.


      »Rikardon?« sagte Taranis körperliche Stimme, die erschöpft klang.


      »Ja, ich bin hier. Ich bin zurück.«


      »Gut. Wir sollten uns eine Zeitlang ausruhen.«


      Nachdem wir das Hauspersonal mit unserer Bestellung eines ausgiebigen Mahls durcheinandergebracht und schließlich alles aufgegessen hatten, machten Tarani und ich uns auf den Weg zu dem Haus, das, wie wir vermuteten, Gharlas' gewesen war. Ich war überrascht, daß sich uns niemand anschloß, denn ich (oder war es nur Ricardo?) hatte angenommen, daß Staatsoberhäupter immer eine persönliche Leibwache um sich haben.


      Tarani hatte an meiner Erfahrung mit der Lebenserinnerung des Jungen teilgehabt. Sie hatte mich schon fortzerren wollen, nachdem der Junge die Tür zur Nische geschlossen hatte, aber sie hatte meine Neugier bei der Ankunft seines Bruders gespürt und mir daraufhin noch zusätzliche Zeit eingeräumt. Wir eilten den gepflasterten Fußweg entlang, der sich durch Gärten schlängelte, die die weitläufigen Grundstücke der Familien miteinander verbanden. Das Haus, in dem Gharlas gewohnt hatte, war immer noch unbewohnt, und wir hatten keinerlei Schwierigkeiten hineinzukommen. Der Zustand der Diele – ein Wandteppich war zerrissen, Tische waren umgestürzt – sagte uns, daß sich niemand die Mühe gemacht hatte, hier aufzuräumen, nachdem Gharlas gestorben war. Der Anblick rief die bedrückende Erinnerung an den Kampf hervor, der in diesem Raum stattgefunden hatte. Tarani, Thymas und ich – wir waren in jener Nacht dem Tode sehr nahe gewesen.


      Tarani schauderte. »Ich würde meinen, die Nische müßte sich ungefähr ... hier befinden«, sagte sie und kniete sich hin, um die Fliesen zu betasten. »Erinnerst du dich an die Reihenfolge?«


      »Möglicherweise«, sagte ich, »aber wenn ein zehnjähriger Junge zufällig auf die richtige Kombination stoßen kann, können wir sie ganz bestimmt auch herausbekommen. Ich nehme an, sie ist ziemlich einfach. Immerhin hat Troman die andere Kombination aufgeschrieben, so daß er sie nicht verlieren konnte. Hätte er sie weggeschlossen, wenn die Möglichkeit bestanden hätte, die Kombination für die Nische zu vergessen?«


      »Nein, ich glaube nicht. Hier.« Sie stand auf und zeigte auf ein paar Fliesen. »Die vier hier.«


      Die Fliesen mochten groß genug für die Füße eines Jungen gewesen sein, aber mir boten sie kaum Platz genug für meine Zehen. Nach einigem Ausprobieren entdeckte ich, daß ich die Fliesen bewegen konnte, indem ich mich mit einem Fußballen daraufstellte und mich leicht nach vorn beugte.


      »Ich werde zunächst die letzte Figur des Jungen ausprobieren«, sagte ich und schritt vorsichtig von einer Fliese zur anderen, wobei ich mir ein wenig unbeholfen vorkam.


      Nichts geschah.


      Ich versuchte eine Kombination von acht Schritten. Ich kam zu dem Schluß, daß acht wahrscheinlich zu viel waren, und probierte die letzten fünf Schritte des Jungen, dann die letzten sechs – und die Wand bewegte sich.


      Tarani war schon in der Nische, bevor die Wand zum Stillstand gekommen war. Sie blieb einen Augenblick lang geöffnet und begann sich dann wieder zu schließen. Es war gerade genug Zeit, die Bronzestreifen herauszuklappen, um die Tür geöffnet zu halten.


      Wir wandten uns den Regalen zu; sie sahen ganz anders aus, als sie der Junge in Erinnerung gehabt hatte. Gharlas hatte den größten Teil der Schätze aus dem Gewölbe entfernt, und die Stücke eins nach dem anderen durch Fälschungen ersetzt. Der echte Schatz befand sich hier und stapelte sich in den Regalen.


      »Wenn das Buch existiert«, sagte ich, »dann müßte es hier sein.«


      Tarani nahm sich die untere Hälfte der sechs Regale vor, und ich die obere. Bei den meisten Gegenständen handelte es sich um Juwelen, in Gold oder Silber gefaßte, große Edelsteine. Wir konnten die Stapel nicht einfach durchstöbern; wir mußten jeden Teil von einem Stapel auf einen anderen packen.


      Das oberste Regal war nicht so voll wie die anderen, und ich brauchte nicht lange, um es von einem Ende zum anderen zu durchsuchen. Als ich den letzten Gegenstand – ein filigrangearbeitetes goldenes Kästchen – in die Hand nahm, stießen meine Finger auf etwas Flaches, das sich nicht wie Stein anfühlte.


      »Ich habe etwas gefunden«, sagte ich, und Tarani stand auf.


      Ich suchte und tastete, und schließlich hielt ich einen ungefähr einen Zentimeter dicken Stapel dünner Papierblätter in verschiedenen Größen in der Hand. Ich drehte das oberste um.


      Es war die Zeichnung von einer Vlekgruppe, die ein Floß durch die Hafeneinfahrt zog. Es war eine gute Zeichnung. Tarani nahm sie mir aus der Hand und hielt sie ins Licht.


      »Wie barbarisch, daß sein Vater versucht hat, diese Gabe zu unterdrücken«, sagte sie. »Ich werde das meiner Liste der Änderungen hinzufügen.«


      Sie gab mir die Zeichnung und machte sich wieder daran, das unterste Regal zu durchwühlen. Als ich genauer hinsah, bemerkte ich, daß sich am Ende eines jeden Regals ein kleiner Papierstapel befand.

    


    
      Der Junge hatte hier seine persönliche Kunstausstellung, dachte ich traurig. Bis der ›Junge‹ – Gharlas' Onkel – sein Geheimnis und seinen Stolz an seinen habgierigen Neffen weitergegeben hat. Gharlas hat die Zeichnungen wahrscheinlich einfach beiseite geschoben, um seine gestohlenen Schätze hier anzuhäufen.

    


    
      Ich konnte nicht widerstehen, mir die Zeichnungen anzuschauen, die ich in der Hand hielt. Die vom oberen Regal schienen die frühen Werke des Jungen darzustellen, und von der Vlekzeichnung abgesehen handelte es sich um Porträts, wobei manche den ganzen Körper, manche nur das Gesicht darstellten. Sie waren außerordentlich gekonnt und ließen nicht vermuten, daß der Künstler erst zehn Jahre alt gewesen war, als er sie gezeichnet hatte.


      Die Porträts waren mit den Namen der abgebildeten Personen beschriftet. Berücksichtigte man die Einstellung, die der Kunst in Lordstadt entgegengebracht wurde, mußten sie entweder aus der Erinnerung oder nach langen, insgeheim betriebenen Studien angefertigt worden sein. Da war der Vater des Jungen, auf dessen Gesicht eine liebevolle Strenge lag, wobei ich sicher war, daß sie der Junge ein wenig gemildert hatte.


      Die letzten beiden Porträts interessierten mich am meisten, berücksichtigte man das letzte Ereignis, das ich mit dem künstlerisch begabten Jungen geteilt hatte. Beides waren Ganzkörperzeichnungen vor dem realistischen Hintergrund eines Gartenweges. Eine stellte Horinad dar, der so hoch aufgeschossen war wie später sein Sohn Pylomel. (Tarani, seiner Enkeltochter, hatte er Gott sei Dank nicht die ganze Größe vererbt.) Das Gesicht wies eine verblüffende Ähnlichkeit mit Pylomel auf, abgesehen davon, daß es voller war und um die Mundwinkel herum eine Spur von Humor verriet.

    


    
      Der Junge muß diese Zeichnungen vor der Katastrophe bei der Prüfung angefertigt haben, dachte ich. Horinad sieht ungefähr wie fünfzehn aus; das paßt. Ich legte Horinads Porträt zuunterst auf den Stapel zurück, den ich in der Hand hielt. So, jetzt wollen wir mal einen Blick auf den mysteriösen Tinis werfen.

    


    
      »Ich habe es gefunden«, sagte Tarani und stand auf. Sie hielt ein dickes Papierbündel in der Hand, das von einem Lederbändchen zusammengehalten wurde, welches durch kleine Löcher am Rand des Bündels gezogen war. »Hast du mich verstanden, Rikardon? Ich habe den Beweis, nach dem wir gesucht haben – oder zumindest einen Teil davon.« Sie betastete vorsichtig den Rand der obersten Seite. »Es ist brüchig und viel zu umfangreich, um es hier lesen zu können. Sollen wir hier alles wieder verschließen und es uns zu Hause anschauen?«


      Als ich keine Antwort gab, zupfte sie an dem Ärmel meiner Tunika.


      »Rikardon? Warst du nicht ganz versessen darauf, dieses Buch zu finden?«


      »Es spielt jetzt keine Rolle mehr«, sagte ich. Meine Stimme schien von weit her zu kommen.


      »Was? Aber du wolltest doch einen Beweis ...«


      »Ich habe ihn gefunden. Beweis genug, um mich zu überzeugen.« Ich gab ihr die letzte Zeichnung.


      Sie legte das Buch weg und nahm das Blatt Papier, aber sie betrachtete einen Augenblick lang forschend mein Gesicht, bevor sie es sich verwirrt ansah. »Das ist Tinis.« Sie schüttelte den Kopf. »Rikardon, ich verstehe nicht.«


      Ich rieb mir mit der Hand über das Gesicht, versuchte mich von dem Schock zu erholen, den ich gerade erlebt hatte.


      »Gharlas' Onkel war ein guter Maler«, erklärte ich. »Siehst du, hier, dieses Porträt von Horinad, wie ähnlich er Pylomel ist? Das verrät mir, daß der Junge ein Talent für Sorgfalt hatte.«


      »So daß dieses Porträt von Tinis wahrscheinlich tatsächlich wie Tinis aussieht, ist es das, was du mir zu sagen versuchst?«


      Sie tappte immer noch im Dunkeln, und ich hatte mich wieder erholt, also erklärte ich es so deutlich wie möglich.


      »Tinis ist am Leben. Er lebt in Raithskar unter dem Namen Ferrathyn.«


      Ich schlug auf die Zeichnung.


      »Ich glaube, wir haben ein Motiv gefunden, warum ein Vorsteher den Ra'ira allein für sich wollen könnte, findest du nicht auch?«
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      In den nächsten beiden Tagen war Tarani sehr beschäftigt. Wir waren nicht vor dem Nachmittag wieder aus Gharlas' Haus zurück, und sie eilte zu einer Sitzung hinüber ins Lordhaus. Sie dauerte fast bis Mitternacht, und der nächste Tag bestand aus endlosen Konferenzen – mit jedem der Lords und mit einigen von den Angestellten der Harthim-Familie. Jede Familie besaß ihre Mittel gemeinschaftlich, und ihre Verteilung unterstand dem Lord. Tarani nahm am zweiten Tag einen Schnellkursus in Wirtschaft und Politik von Lordstadt.

    


    
      Der Morgen des dritten Tages wurde mit den Vorbereitungen für die Zeremonie verbracht, mit der Tarani in ihr neues Amt eingesetzt werden würde, und die jedermann eine Entschuldigung für ein rauschendes Fest liefern würde. Tarani bedauerte außerordentlich, daß sie ihr schwarzes Festgewand aus Raithskar nicht mitgebracht hatte, aber dann entdeckte sie irgendwo in einem Wandschrank ein paar aus der Mode gekommene Kleider. Sie rief mich in ihre Suite, um ihr behilflich zu sein, eins für sie auszusuchen, und während ich dort war, traf die Näherin ein.


      Tarani probierte ein paar Kleider an, und die Näherin und ich äußerten unsere Ansicht dazu. Tarani war öfter der Meinung der Näherin, aber das machte mir nichts aus. Ich war einfach froh, einige Zeit in Taranis Gesellschaft verbringen zu können, ganz egal, was ich dabei tat. Schließlich wurde die Wahl getroffen – ein tiefrotes Kleid mit weitem Saum und handgearbeiteten Ärmeln.


      Es mußte natürlich verändert werden. Die Näherin war eine ältere Frau, die einen kompetenten Eindruck machte. Es war schwierig für mich, nicht über den Ausdruck in ihrem Gesicht zu lachen, als Tarani sich neben sie setzte, Nadel und Faden zur Hand nahm und an der einen Seite des Saums mit der Arbeit begann.


      »Ich habe keinerlei Zweifel, was deine Fähigkeiten betrifft, Rena«, sagte Tarani. »Aber ich weiß, wie wenig Zeit uns noch bleibt. Ich kann zwar nur die einfachen Dinge erledigen, aber wenn du dadurch mehr Zeit für die schwierigeren Arbeiten hast, bin ich gerne bereit selber Hand anzulegen.«


      »Ich ... ah ... vielen Dank, meine Dame ... ah ... Lord ... ah ... Hoher Lord ...«


      Tarani unterbrach ihre Arbeit und betrachtete die Frau. »Rena, du erinnerst mich an ein Problem. Mit meinem Titel angeredet zu werden – den ich übrigens offiziell noch gar nicht habe – ist mir ziemlich peinlich, ganz besonders dann, wenn zwei Frauen an demselben Kleid nähen. Das ist ein Problem, das noch öfter auftreten kann. Wäre es dir recht, mich bei meinem Geburtsnamen zu nennen?«


      »Du meinst ... ah ... nein, das wäre nicht angemessen.«


      »Ein Titel ist also notwendig?« fragte Tarani sinnend, die sich ein ganz klein wenig über die tüchtige alte Dame lustig machte. »Wie wäre es dann mit ›Lord Tarani‹?«


      Ein Lächeln erhellte das zerfurchte, alte Gesicht. »Ja, das klingt gut, Herrin. Lord Tarani.« Sie probierte die Anrede aus.


      »Du brauchst mich hier nicht mehr, oder?« fragte ich.


      Tarani sah zu mir auf und lächelte. »Ich brauche dich immer, Liebster, aber nicht für diese Aufgabe hier.«


      Ich legte ihr zum Abschied die Hand auf den Nacken, und sie erwiderte den Druck.


      Den Rest des Vormittags verbrachte ich damit, auf dem Grundstück der Harthims spazierenzugehen, wobei ich mich mit seiner Anlage vertraut machte. Ich ging zu den Kasernen, wo ich mit einer Mischung aus Überraschung, Willkommensgrüßen und Argwohn empfangen wurde. Einer der Willkommensgrüße kam von einem Mann, den ich als alten Freund betrachtete – von Naddam, dem Mann, der den Befehl über die Mine von Lingis gehabt hatte, bevor ich zu seiner Vertretung ›bestellt‹ worden war.


      Naddam trank Faen, als ich den Gemeinschaftsraum am Ende der Kasernen betrat, und er verschluckte sich, als er mich sah, und hustete. Ich schlug ihm lachend auf den Rücken.


      »Mögen die Flöhe Harthim dort stechen, wo es weh tut!« fluchte er. »Du bist doch wohl nicht der Begleiter des neuen Hohen Lords, oder?« Er wartete meine Antwort nicht ab; er hatte bereits zwei und zwei zusammengezählt. »Tja«, sagte er, »also, das muß so etwas wie ein Rekord sein, Freund – Lakad?«


      »Rikardon.«


      »Rikardon, also«, wiederholte er lachend, »von den Kupferminen zum Lordhaus in weniger als vier Monden. Ein Rekord, da würde ich drauf wetten.«


      Die anderen Wachen beobachteten uns argwöhnisch, und ich forderte Naddam dazu auf, ein Stück mit mir spazierenzugehen. Ich erzählte ihm, was geschehen war, nachdem er die Mine von Lingis verlassen hatte. Er war nicht sonderlich glücklich, als er von dem Fluchtsystem für Sklaven erfuhr, das ohne sein Wissen von seinem Schürfbereich aus unterhalten worden war. Er freute sich, als er von Taranis Plänen erfuhr, die Minen zu reformieren, indem die Arbeit so weit verringert werden sollte, daß zwar für Strafe gesorgt war, nicht aber körperliche Zerrüttung bedeutete.


      Er hatte von unserer Ankunft auf den Sha'um gehört. Und davon, wer ich wirklich war, und er war neugierig, warum Keeshah in der Mine nicht dabei gewesen war. Ich erzählte ihm von den Sha'um und den Sharith, von dem Paarungszyklus, der mir Keeshahs Gesellschaft genommen hatte, und von der besonderen Verbindung, die seine Gattin dazu gebracht hatte, das Tal zu verlassen. Die Geschichte fesselte ihn gleichermaßen wie sie ihn rührte.


      »Ich muß dich um einen Gefallen bitten, Naddam«, sagte ich.


      »Um was geht es?«


      »In Eddarta weiß noch niemand davon, aber Tarani und ich werden Eddarta wieder verlassen.«


      »Bald?«


      »Morgen. Tarani trifft selber Vorbereitungen, sie hinterläßt Anweisungen, koordiniert alle möglichen Pläne. Ich gehe davon aus, daß sie irgendeine Methode der Nachrichtenverbindung einrichten wird.


      Aber das sind alles ihre Vorbereitungen. Ich habe Vertrauen zu ihrem Urteil. Ich würde jedem vertrauen, dem sie auch vertraut. Aber ich werde mich besser fühlen, wenn es eine Person gibt, auf die ich mich persönlich verlassen kann, und die uns darüber auf dem laufenden hält, was hier vorgeht, während wir in Raithskar sind.«


      »Aha – und was soll ich tun?«


      »Ich will, daß du einen Maufel findest, der schon einmal in Raithskar gewesen ist.« Die Vogelhändler konnten eine Botschaft nicht an einen Ort schicken, den sie noch nie gesehen hatten. »Es muß welche geben. Und ich werde einen in Raithskar finden, der schon einmal in Eddarta gewesen ist. Das ist aber alles nur für den Notfall gedacht, verstehst du. Ich werde mich wohler fühlen, wenn ich weiß, daß es einen schnellen, direkten Weg gibt, über den ich informiert werde, falls irgendein Notfall eintreten sollte.«


      Er blickte mich argwöhnisch an. »Aber du erwartest keinen Notfall?«


      Ich lachte. »Nein, absolut nicht. Wirklich«, fügte ich hinzu, die Skepsis zerstreuend, die in seiner Haltung so offensichtlich zum Ausdruck kam.


      »Nun, ist ja auch egal«, sagte er. »Ich werde mich natürlich darum kümmern.«


      Ich bedankte mich bei ihm.


      

    


    
      Der ganze Wirbel um das Kleid war veranstaltet worden, um etwas Passendes für das Fest zu finden. Für die Zeremonie, die die Lords ›Namensgebung‹ nannten, war Tarani wohl vorbereitet. Für die weiße Tunika mit ihrem aufgestickten Emblem – das ein wenig mehr Verzierungen aufwies als die Stickereien der anderen Lords – war an ihrem ersten Tag in Eddarta Maß genommen worden.

    


    
      Alle Lordfamilien versammelten sich auf einer Seite der muschelförmigen Halle und drängten sich zusammen, um die tragbare Plattform gut erkennen zu können, die auf dem Zugangsweg zum Ratssaal aufgebaut worden war. Alle Lords standen auf der Plattform, und Tarani befand sich in ihrer Mitte.


      Hollin trat vor und hielt eine Rede über die Pflichten des Hohen Lords, und jeder der anderen Lords legte ein rituelles Bekenntnis der Verehrung und des Gemeinschaftsgeistes ab. Mir fiel auf, daß ihre Litanei kein Gehorsamsversprechen einschloß. Zumindest theoretisch war Lordstadt selbst eine Autokratie, die von einer bestimmten Personengruppe geführt wurde.


      Tarani mußte festgelegte Formeln nachsprechen, und sie erledigte dies mit feierlichem Ernst. Dann hielt sie eine kurze Rede – in erster Linie bedankte sie sich für die Anerkennung einer Fremden und wünschte sich Toleranz in ihrer Lernphase. Mir fiel auf, daß sie mit keinem Wort unsere Pläne erwähnte, die Stadt tags darauf zu verlassen.


      Die Zeremonie war kurz, und die Lords wurden bald durch Musiker ersetzt. Das Fest hatte begonnen.


      

    


    
      Am nächsten Morgen – nicht allzu früh – zog Tarani ihre Wüstenkleidung an, und es war, als könne ich endlich wieder ausatmen, nachdem ich drei Tage lang den Atem angehalten hatte. Unsere Reisetaschen waren in unserer Suite, und Tarani packte noch ein paar zusätzliche Kleidungsstücke ein.

    


    
      Sie nahm die Zeichnung von Tinis und studierte sie einen Moment lang.


      »Ich weiß, daß ich diesen Mann noch nie gesehen habe«, sagte sie. »Ich meine natürlich eine erwachsene Ausgabe dieses Jungen.«


      »Das hast du auch nicht«, sagte ich. »Ich habe ihn gesehen, während du in Raithskar warst, aber immer dann, wenn du gerade verhindert warst und ihn nicht kennenlernen konntest.«


      »Nehmen wir mal an, daß Tinis – oder Ferrathyn, sollte ich sagen – den echten Ra'ira hat und somit als einziger Zugang zu dessen Kräften. Warum sollte er Raithskar mit unbeaufsichtigten Vineh terrorisieren?«


      »Das ist vielleicht nur ein Nebeneffekt. Schließlich ist er ganz allein und muß manchmal schlafen. Einem Mann allein ist es einfach nicht möglich, ständig alle Vineh zu kontrollieren ...«


      Ich lag auf einer Polstermatte. Jetzt stützte ich mich auf den Ellbogen.


      »Worüber denkst du nach?« fragte Tarani.


      »Ich denke über Vineh nach«, sagte ich erbost. »Über Tiere, die sich plötzlich ein Talent für komplexe Strategien angeeignet haben.« Ich schlug mit der Hand auf den Fußboden neben der Polstermatte. »Es war die ganze Zeit vor meinen Augen, und ich habe es nicht gesehen! Erinnerst du dich an die Vineh, die sich bei dem Kampf auf die Jungen gestürzt haben? Sie haben ein Junges getötet, aber den anderen beiden haben sie kein Haar gekrümmt – weil Ferrathyn es ihnen so befohlen hat.


      Dieses Gerede von Vineh, die sich aufgrund ihres langen Kontakts mit intelligenteren Wesen ein paar gandalarische Wesenszüge aneignen, ist bis zu einem gewissen Punkt ganz vernünftig. Ich kann mir vorstellen, daß Vineh einen Hinterhalt planen oder daß sie einen Gegner analysieren und seinen Schwachpunkt angreifen können. Aber das, was sie mit den Jungen gemacht haben, war für Tiere nicht möglich. Sie hätten die Jungen vielleicht angegriffen und getötet, weil sie schwache Gegner waren – das heißt, relativ gesehen.


      Die Vineh haben die Jungen benutzt, um die Kampfmoral der anderen Gegner zu untergraben, und das erfordert einen intuitiven Schluß: ›Ich liebe meine Kinder, und wenn sie in Gefahr sind, lenkt mich das von allem anderen ab; folglich wird eine Bedrohung der jungen Sha'um die erwachsenen Sha'um in äußerste Unruhe versetzen.‹ Das ist kein nachgeahmtes Verhalten, das ist eine logische Schlußfolgerung, und ich kann nicht glauben, daß das Gehirn eines Vineh von sich aus zu einem derartigen Gedankengang fähig ist.


      Um deine Frage zu beantworten, ich glaube, Ferrathyn hat die Vineh einfach aus der Kontrolle des Ra'ira entlassen – außer, er hat eine Aufgabe für sie. Aber selbst dann kontrolliert er vielleicht nur ein paar ausgewählte Exemplare, die natürlichen Anführer.«


      Tarani hatte schweigend zugehört.


      »Dann ist es Ferrathyn, dem wir den Tod des Jungen zu verdanken haben«, sagte sie ruhig. Sie faltete das Porträt von Tinis zusammen und verstaute es in ihrer Reisetasche.


      Ein Klopfen ertönte an der Tür; Tarani stand auf und durchquerte das Schlafzimmer. An der Tür zum Salon drehte sie sich um.


      »Ich habe ein paar Leute rufen lassen«, sagte sie. »Ich werde jetzt die Regelungen für die Zeit während meiner Abwesenheit treffen. Bitte misch dich nicht ein.«


      Sie ging durch den Salon und zur Eingangstür, während ich das Schlafzimmer verließ und die Tür hinter mir schloß.


      »Wir sind hier, wie du verlangt hast, Hoher Lord«, sagte Hollin, als Tarani die Tür geöffnet hatte. Sie trat beiseite, und Hollin, Zefra und Indomel kamen herein.

    


    
      Es ist ganz gut, daß sie mir vorher gesagt hat, ich solle mich aus der Sache heraushalten, dachte ich, während ich mich auf einen Sessel in einer Ecke des Zimmers setzte. Ich wollte Zefra und Indomel nicht zusammen in einem Raum sehen, nie wieder.

    


    
      Alle drei zeigten Anzeichen der Überraschung, als sie bemerkten, wie Tarani gekleidet war. Sie hatte darauf geachtet, daß niemand sonst in der Halle sie zu sehen bekam, und jetzt schloß sie die Tür.


      Hollin würde ich als stabil beschreiben. Er war groß und schwer und sah für sein mittleres Alter gut aus, und durch sein langsames Gehabe machte er den Eindruck von Beständigkeit und Zuverlässigkeit. Bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen ich in Hörweite gewesen war, hatte er klare Anweisungen und gut durchdachte Äußerungen von sich gegeben, und er beeindruckte mich, da er sich sofort verpflichtet hatte, Tarani zu unterstützen.


      Er sah aus, als fühle er sich in Indomels Anwesenheit unbehaglich.


      »Vielen Dank, daß ihr gekommen seid«, sagte Tarani. »Ihr habt sicher schon erraten, daß ich mich heute auf eine Reise begebe. Ihr drei seid die einzigen, die erfahren werden, wohin und warum ich gehe. Hollin, ich weiß, daß dich das bei den Lords in eine schwierige Position bringt, aber ich brauche deine Einwilligung zur Geheimhaltung.«


      »Die gebe ich gern«, sagte er. »Es muß eine Angelegenheit von außerordentlicher Bedeutung sein.«

    


    
      Es war verdammt gut, daß sie mir vorher gesagt hat, ich solle mich raushalten, dachte ich, als ich sah, wie Tarani das kleine Kästchen öffnete und den Ra'ira herausnahm.

    


    
      Sie erzählte ihnen die ganze Geschichte. Das einzige, was sie ausließ, war die Tatsache, daß wir beide menschlich-gandalarische Mischwesen waren. Sie überging das bei der Beschreibung unserer Begegnung mit Gharlas und erwähnte nur, wir hätten entdeckt, daß wir eine Art natürlicher Immunität gegen mentalen Zwang besäßen.


      Sie erzählte ihnen auch von Tinis – jetzt als Ferrathyn bekannt.


      »Ich bin überzeugt davon«, sagte sie mit einem kaum merklichen Lächeln an meine Adresse, »daß Tinis den echten Stein hat. Er gebietet außerdem über Hunderte von Vineh und hat wahrscheinlich die Fähigkeit, eine ganze Armee von Menschen zu kontrollieren. Was wir über ihn im All-Geist erfahren haben, läßt darauf schließen, daß er sehr leicht in Wut gerät. Bezweifelt jemand, daß sich seine Wut gegen Eddarta richtet?«


      Alle drei schüttelten den Kopf. Hollin war blaß geworden.


      »Die Herrschaft über den echten Ra'ira zurückzuerlangen, ist zu mehr als nur einer Aufgabe geworden, der sich Rikardon und ich verpflichtet haben, für die wir uns bestimmt fühlen. Es ist zu einer zwingend erforderlichen Verteidigungsmaßnahme für Eddarta geworden, der ich mich kürzlich verpflichtet habe und für die ich mich bestimmt fühle.


      Ich muß heute nach Raithskar aufbrechen, und ich kann nicht sagen, wann ich zurück sein werde.«


      Niemand hatte sich die Mühe gemacht, Platz zu nehmen. Die drei erwachten aus der Beinahe-Trance, in die sie Taranis Erzählung versetzt hatte. Es war Indomel, der das Schweigen brach.


      »Hoher Lord«, sagte er mit einem Unterton der Verachtung, der sorgfältig abgewogen war, um gerade noch erträglich zu wirken, »ich verstehe, warum du beschlossen hast, Hollin all das zu erzählen. Er ist ein fähiger Verwalter, und bei einer so delikaten Angelegenheit wäre auch meine Wahl auf ihn gefallen.«

    


    
      Tja, man lernt nie aus, dachte ich. Der Junge hat einigen gesunden Menschenverstand.

    


    
      »Und Zefra«, fuhr Indomel fort, »ist deine Mutter, und es ist angemessen, daß du Geheimnisse mit ihr teilst. Aber ich – ich, Schwester – bin dein Gegner und Feind. Warum bin ich heute morgen hier?«


      »Du und Zefra«, sagte Tarani kühl, »seid aus denselben Gründen hier. Hollin wird alle Hände voll damit zu tun haben, die Lords auch weiterhin dazu zu bewegen, für die Ziele zu arbeiten, die wir abgesteckt haben, ohne daß er sich auch noch um euch beide Sorgen machen muß. Ihr seid beide ehrgeizig, aus unterschiedlichen Motiven und mit unterschiedlichen Absichten, aber ihr seid euch darin doch sehr ähnlich.«


      Zefra zischte vor Entrüstung, Indomel lächelte.


      »Erstens, ihr sollt beide wissen, daß das hier ...« – sie warf den Stein in die Luft – »wertlos ist, so daß ihr euch bei dem Versuch, ihn während meiner Abwesenheit an euch zu bringen, nicht gegenseitig an die Kehle geht.«


      Dieses Mal lachte Indomel laut auf. Zefra verschränkte die Arme vor der Brust und schwieg.


      Tarani war nicht blind für ihre innere Erregung.


      »Ich hätte das hier gerne auf eine sanftere Art geregelt, wenn ich die Zeit dazu gehabt hätte, Mutter; ich habe bereits erklärt, daß wir, wie die Dinge liegen, zu wenig Zeit haben.


      Ihr zwei seid der Schlüssel dafür, daß die Lords reibungslos mit Hollin zusammenarbeiten. Ich weiß, daß ihr beide innerhalb der Familien feste Verbindungen habt, daß man euch Gefallen schuldet, und so weiter. Wenn ihr meine Position während meiner Abwesenheit unterwandern wolltet, wäre es euch ein leichtes.


      Ich will, daß ihr meine Position stärkt. Zerstreut alle Gerüchte von meiner Abdankung, bestärkt den Glauben, daß ich zurückkomme, daß meine Bereitschaft zur Pflichterfüllung Eddarta gegenüber auch weiterhin besteht. Wenn ihr eure Verbindungen für mich arbeiten laßt, dann wird Hollins Aufgabe viel einfacher sein.«


      »Warum sollten wir das tun?« fragte Indomel. »Warum sollte insbesondere ich das tun?«


      »Weil das der Preis für euer Bleiben in Eddarta ist«, sagte Tarani. »Ihr müßt eure Zustimmung zu zwei Bedingungen geben, sonst werde ich den Befehl geben euch in die Mine von Lingis bringen zu lassen.«


      Ich glaube, allen außer Tarani stockte der Atem.


      »Dort werdet ihr keine Aufgabe erhalten«, fuhr sie fort, »sondern unter der besonderen Bewachung von sechs Mann isoliert werden – mehr, als selbst ihr beide zusammen gleichzeitig durch mentalen Zwang kontrollieren könnt, wie ich hoffe.« Sie lächelte. »Ihr werdet eine gemütliche Unterkunft haben, dafür werde ich sorgen. Aber ihr werdet beide in derselben Unterkunft wohnen.«


      Nachdem er ein paar Sekunden lang über die Aussichten in Lingis nachgedacht hatte, grollte Indomel: »Und wie lauten deine Bedingungen?«


      »Erstens, daß ihr beide jedweden Einfluß, den ihr besitzt, nur dazu benutzt, um mich und die Programme, die ich ins Leben gerufen habe, zu unterstützen.«


      Zefra ergriff zuerst das Wort. »Einverstanden, Tochter«, sagte sie lieblich, wobei alle Spuren ihrer inneren Erregung verschwanden. »Das hätte ich sowieso getan.«


      »Indomel?«


      Der Junge ging kurz auf und ab und zuckte schließlich die Achseln. »Einverstanden. Und die zweite Bedingung?«


      »Ihr müßt mir beide versprechen, während meiner Abwesenheit in keiner Weise eure Geistesgabe zu benutzen.«


      Zefra zuckte zusammen, und Indomel lachte.


      »Ah, das tut weh, nicht wahr, Mutter? Das Versprechen, deine Tochter zu unterstützen, hindert dich nicht daran zu versuchen, deinen Sohn zu vernichten – hat dir die erste Bedingung deswegen so gut gefallen?«


      »Indomel«, sagte Tarani heftig, »bist du mit der zweiten Bedingung einverstanden?«


      Der Junge setzte ein ernstes Gesicht auf. »Ja, ich bin einverstanden. Und ich bin genau so wenig glücklich damit wie Zefra.«


      »Mutter?«


      Zefra funkelte ihren Sohn einen Augenblick lang an, dann seufzte sie und entspannte sich. »Einverstanden.«


      »Hollin, du bist mein Zeuge, daß sie die Bedingungen akzeptiert haben, und ich lege es einzig in dein Ermessen zu beurteilen, ob sie sie erfüllen oder verletzen. Du bist ermächtigt, die Lingisregelung jederzeit in Kraft zu setzen, wenn du es für notwendig erachtest.«


      Hollin nickte nur und blickte beinahe ehrfürchtig drein.


      »In der Zwischenzeit entferne die Wachen von ihren Türen. Solange sie sich an die angegebenen Bedingungen halten, werden sie als Angehörige meiner Familie in diesem Haus wohnen, und nicht als meine Gefangenen.«


      »Ich habe alles verstanden, Hoher Lord«, sagte Hollin.


      Sie seufzte schwer.


      »Dann ist alles geregelt, und ich kann gehen. Auf Wiedersehen.«


      Sie umarmte ihre Mutter, klopfte Hollin auf die Schulter, entbot aber Indomel keinen Abschiedsgruß. Er schaute etwas betreten, dann grinste er. »Allmählich glaube ich, Schwester, daß deine Amtszeit als Hoher Lord eine interessante Zeit zu werden verspricht.«

    


  


  
    
      ABSCHLIESSENDE MASSNAHMEN:


      EINGABE-SITZUNG SECHS

    


    
      

    


    
      



      – Ich ziehe jetzt unsere Geister aus dem All-Geist zurück ... und jetzt ziehe ich meinen von deinem zurück ...

    


    
      – Dein Körper ist angespannt. Was quält dich?


      – Zorn, Aufnehmerin. Ich hatte gerade erst begonnen, die Täuschung und Irreführung zu sehen, die Ferrathyn in bezug auf den Ra'ira inszeniert hat. Und ich habe mich noch nicht damit abgefunden, daß der freundliche alte Mann, der mein Vertrauen gewann, eine ganze Stadt manipuliert und in Gefahr gebracht hat.


      – Beruhige dich! Ruh dich aus! Dein Zorn wird während der nächsten Sitzung Ausdruck finden.


      – Aufnehmerin?


      – Ja.


      – Nochmals vielen Dank dafür, daß du mich an die Bedeutung der Aufnahme erinnert hast.


      – Nichts zu danken. Schlaf jetzt!
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